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Gier nach Templerblut

Abbé Laroche bekreuzigte sich und hatte dabei das Gefühl, eine Todsünde zu begehen. Er hatte seine Bewegung im Spiegel verfolgt und schaute sich jetzt sein Gesicht genauer an. Furcht und schlechtes Gewissen. Beides vereinigte sich dort. Dazu passte auch der flackernde Blick. Er hasste sich dafür. Er hätte längst etwas dagegen unternehmen müssen, aber das schaffte er nicht. Er konnte einfach nicht über den eigenen Schatten springen. Er stand in der kleinen Sakristei. Sie kam ihm wie ein Gefängnis ohne Gitter vor. Laroche hatte den Beruf als Pfarrer gewählt. In seiner Gemeinde war er auch anerkannt. Nur wusste niemand, welches Geheimnis er vor aller Welt verbarg…


Von der Sakristei aus musste er nur eine Tür öffnen, um in die kleine Kirche zu gelangen. Das war völlig normal, wie auch die Möblierung des Raumes, an der niemand hätte Anstoß nehmen können. Aber es gab noch etwas, was den Menschen außerhalb verborgen geblieben war. Es musste nur der Teppich angehoben werden, um in das Geheimnis unter der Kapelle zu gelangen.

Es war etwas, mit dem Laroche allein fertig werden musste. Er hatte es zu verantworten, und er würde später dafür Rechenschaft ablegen müssen, wenn ihn das irdische Leben verlassen hatte.

Darüber machte sich Pierre Laroche keine weiteren Gedanken. Noch waren seine Tage auf dieser Welt nicht gezählt.

In der Sakristei gab es zwei kleine Fenster an den Seiten. Aus ihnen schaute er nach draußen, weil er ein Mensch war, der immer auf Nummer Sicher gehen wollte.

Sein Standort war günstig. Er konnte auch den Weg einsehen, der zur Kirche führte. Niemand wollte das kleine Gebäude besuchen und außer der Reihe beten. Sicherheitshalber hatte der Abbé die Kirchentür abgeschlossen.

Dann hob er den Teppich an. Es war eine gute Zeit, wie er fand. Der Tag lag in den letzten Zügen. Er hatte sich noch nicht verabschiedet, dafür befand sich die Dämmerung im Anmarsch. Ihr graues Tuch kroch bereits am Horizont hervor und wanderte weiter.

Laroche hatte den Teppich weit zurückgeschlagen. Sein Blick streifte über den grauen Fußboden aus Holz hinweg, in dessen Material sich der Staub von Jahrzehnten eingefressen hatte.

Das störte den Abbé nicht weiter, für ihn war der Lukendeckel wichtiger, der sich abzeichnete.

An einer der beiden Schmalseiten war er mit einem Griff versehen, so konnte er ohne große Mühe in die Höhe gezogen werden.

Der Pfarrer hob die Klappe an. Er kippte sie um und legte sie behutsam zurück. Alles war so wie immer. Er schaute in die dunkle Tiefe, die ihm wie ein Schlund vorkam, der alles verschlingen wollte.

Wenn es eine absolute Dunkelheit gab, dann lag sie vor und unter ihm.

Er sah auch den Beginn der Leiter. Sie war recht schmal, und es war nicht ungefährlich, sie hinab in die Tiefe zu steigen.

Aber genau das musste Laroche tun.

Die Dunkelheit war noch nie sein Fall gewesen. Er holte deshalb die Taschenlampe vom Tisch, schaltete sie ein, und so konnte der Strahl über die Stufen der Treppe wandern. Er sah ihr Ende, er schaute gegen den hellen Fleck am Boden und entdeckte auch den Staub, der in winzigen Partikeln in der Luft tanzte.

Pierre Laroche machte sich an den Abstieg.

Wie immer ging er vorsichtig, und wie immer fürchtete er sich davor, dass die Stufen brechen konnten, denn das Holz war nicht mehr das festeste und bog sich durch, wenn es belastet wurde.

Es waren genau sechs Stufen, die er hinter sich lassen musste. Ein Geländer gab es nicht. Er leuchtete nicht nur nach vorn. Der Lichtstrahl bewegte sich zuckend und huschte an den Wänden entlang wie ein Geist.

Erst als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, reagierte der Abbé normal. Er leuchtete im Kreis, und er sah das Gleiche wie immer.

Die kahlen Mauern aus altem, rissigem Lehm. Die Decke war so niedrig, dass sich schon ein Mensch mit normaler Größe bücken musste.

Er drehte sich nach links.

Der Lampenstrahl machte die Bewegung mit.

Und er fand ein Ziel!

Das Herz des Geistlichen schlug schneller, obwohl er wusste, was ihn erwartete, aber es war auf eine bestimmte Art für ihn immer wieder neu.

Auch jetzt noch, als er das Ziel anstarrte und fast nicht glauben konnte, was seine Lampe da anleuchtete.

Es war ein schwarzer Sarg!

Ja, er war wieder da!

Der Abbé tat nichts. Er stand starr auf dem Fleck und schaute nach unten. Das Ende des Strahls malte einen hellen, zittrigen Kreis auf den Deckel, auf dem so gut wie kein Staub lag - wie auch auf dem gesamten Sarg.

Mit der freien Hand wischte Laroche über sein Gesicht. Der Schweiß hatte dort eine ölige Spur hinterlassen, aber das lag an der drückenden Wärme, die sich hier unten ausbreitete.

Pierre Laroche wusste genau, was er zu tun hatte. Er bückte sich und streckte dabei die Arme aus. Die Hände fanden den Deckel, hoben ihn aber noch nicht ab. Der Pfarrer stand einfach da und wartete, bis er die innere Bereitschaft dazu besaß.

Er kannte das grausame Spiel. Die Regeln waren stets die gleichen.

Aber dieser Sarg war etwas Besonderes. Das hatte ihm niemand gesagt, er spürte es einfach.

Er gab sich einen innerlichen Ruck und hob den Deckel in die Höhe.

Erst drehte er sich zur Seite und stellte das Oberteil weg, dann schaute er genau hin.

Ja, es hatte sich nichts verändert. Im Sarg lag noch immer die dunkelhaarige Frau mit der graubleichen Haut. Sie hatte die Augen ebenso geschlossen wie den Mund, und sie sah aus, als würde sie schlafen. Dass dies nicht der Fall war, bewies sie einige Sekunden später, als sie den Mund öffnet und zugleich die Augen aufschlug.

Der Abbé wandte seinen Blick nicht ab. Er schaute sehr genau hin und sah die roten Pupillen, die aussahen wie Blutstropfen.

Das war nicht alles, denn das Wichtigste kam noch. Da musste er nur ein wenig Geduld haben.

Sie wurde nicht lange strapaziert. Erst sah er das Zucken der Augendeckel, aber nicht bei ihnen geschah es, sondern am Mund.

Da öffneten sich die Lippen. Besonders die obere schob sich zurück, und so starrte der Abbé auf zwei spitze Vämpirzähne!

Verka war erwacht!

Der Abbé war erstarrt. In seinem Innern schien alles eingefroren zu sein.

Er kannte das Spiel. Die Gestalt im Sarg war ihm nicht neu, und er spürte den harten Schlag seines Herzens in der Brust, die sich immer mehr zu verengen schien.

Er machte sich keine Gedanken. Er nahm die Tatsache hin, dass vor ihm eine Gestalt lag, die es eigentlich nicht geben durfte. Aber es gab sie trotzdem, und er als Geistlicher hielt sie zudem im Keller unter der Sakristei versteckt.

Und wieder schoss ihm der Begriff Todsünde durch den Kopf. Wobei er an nichts Weiteres mehr dachte, denn die Person im Sarg lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

Verka bewegte sich. Sie öffnete den Mund noch weiter und stöhnte leise auf. Ähnlich wie ein Mensch, der nach einem langen und erfrischenden Schlaf erwacht ist und jetzt wieder zurück ins tägliche Leben kehrt.

Sie würde auch nicht länger im Sarg bleiben. Sie würde aufstehen, die Dunkelheit ausnutzen und weggehen. Sie würde das tun, was sie tun musste: Blut trinken, um weiter existieren zu können.

Sie war so gierig nach Blut, aber der Abbé wusste auch, dass es sich um das Blut bestimmter Menschen handelte, über die er nicht weiter nachdenken wollte. Er blieb gefangen in seiner Welt und musste mit seinem Gewissen allein zurechtkommen.

Er trat vom Sarg weg, um Verka den nötigen Platz zu lassen, wenn sie aufstand. Die Gestalt bewegte sich noch langsam, aber sie gewann an Kraft und stemmte sich hoch.

Dann stand sie in ihrer Totenkiste.

Ihr Blick war nach vorn und ins Leere gerichtet. Man konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass so etwas wie Gefühl in ihren Augen gelegen hätte, man sah einfach nur die kalt schimmernden Blutpunkte.

Sie stieg über den linken Sargrand hinweg und wartete neben der Totenkiste.

Der Abbé war einen Schritt zur Seite gegangen, weil er nicht störend im Weg stehen wollte. Er sagte auch nichts. Jeder Kommentar wäre überflüssig gewesen. Hier regierte einzig und allein die Person, die vom Blut der Menschen existierte.

Sie nickte dem Abbé zu. Er kannte das Ritual schon, schließlich hatte er ihr nicht zum ersten Mal den Weg geebnet.

»Du gehst jetzt?«

»Ja, ich gehe.«

»Gut.«

»Und ich werde wieder zu dir zurückkehren, das weißt du. Also sei bereit und denk immer daran, dass ich jeden Fehler sofort bestrafe. Sollte ich merken, dass du nicht mehr auf meiner Seite stehst, wird es schlimm für dich werden. Nicht, dass ich dir unbedingt dein Blut aussaugen würde, nein, ich würde dich zerhacken.«

Plötzlich lachte sie auf und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre langen, dünnen und pechschwarzen Haarsträhnen von einer Seite zur anderen flogen.

»Du musst keine Sorge haben, ich werde dich nicht verraten.«

»Das ist gut.« Verka wandte sich der Treppe zu und flüsterte: »Die Jagd kann beginnen…«

***

Fernand Bullet hatte es einfach nicht mehr geschafft, als Templer zu leben. Nicht dass er Hass gegen seine Mitbrüder empfunden hätte, es gab einen ganz anderen und sehr menschlichen Grund.

Und der hieß Corinna.

Er hatte sich in diese Frau verliebt, seit dem ersten Zusammentreffen auf einem Marktplatz. Da hatte ein Blick ausgereicht, und es war um ihn geschehen gewesen.

Einige Monate hatte er sich noch gegen das Gefühl der Liebe auflehnen können, dann war es vorbei. Da hatte er ihr und auch sich selbst gesagt, dass er sich entscheiden musste, und das hatte er gegen die Bruderschaft der Templer getan.

Er war auf großes Verständnis seines Meisters gestoßen, denn auch Godwin de Salier lebte innerhalb des Klosters mit einer Frau zusammen, Sophie Blank, die jedoch einen anderen Hintergrund besaß als Corinna.

Und so war Fernand Bullet in Frieden aus dem Orden geschieden. Er würde ihm für immer verbunden bleiben, wenn auch in einer anderen Art des Lebens.

Er lebte auch nicht weit von Alet-les-Bains entfernt. Corinna bewohnte dort ein Haus, das sie von ihrer Tante geerbt hatte. Sie fühlte sich dort sehr wohl, und das Haus war groß genug für eine Familie mit Kindern.

Fernand war noch längst nicht zu alt, um Vater zu werden. Mit Mitte dreißig war das kein Problem.

Auch Corinna liebte Kinder. Sie hatte beruflich mit ihnen zu tun, denn sie unterrichtete in einem Nachbarort in einer Grundschule, und der Beruf als Lehrerin machte ihr Spaß.

Auch Fernand hatte einen Job gefunden. Durch alte Beziehungen war er mit dem Besitzer eines Verlags verbunden, in dem Kunstbände und Bücher über die Kirchengeschichte verlegt wurden.

Bullet kannte sich aus, was gerade das letzte Thema anging, und so hatte ihn der Verleger als Autor angeworben. Aber nicht nur, um ein Buch zu schreiben, er war auch als Außenlektor tätig und verdiente sich so seinen Lebensunterhalt, der zwar nicht üppig war, aber zusammen mit dem Geld seiner Frau konnten die beiden gut leben.

Die Zeit bei den Templern war nicht vergessen. Hin und wieder telefonierte er mit Godwin de Salier. Dann tauschten sie sich aus, und wenn es irgendwelche Fragen gab, suchten sie gemeinsam nach Antworten, die sich zumeist auf die Kirchengeschichte bezogen.

So waren die Tage und die Monate vergangen. Fernand hatte sich gut an die neue Situation gewöhnt und erlebte zum ersten Mal einen Frühling als Ehemann.

Es war warm geworden in Südfrankreich, und so hatte Fernand seinen Arbeitsplatz in den Garten verlegt, wo er auf einer Bank saß und über ihm der wilde Wein wuchs, dessen Blätter längst das Holz einer Pergola überwuchert hatten.

Corinna hatte bis zum Nachmittag zu tun, und wenn die Arbeit beendet war, kam auch sie in den Garten, setzte sich in Fernands Nähe und erholte sich bei einem kurzen Schlaf, denn danach kümmerte sie sich zumeist um das Essen.

Das nahmen die beiden gern zusammen ein. An diesem Tag mussten sie nicht ins Haus, sie konnten im Garten bleiben, wo Corinna das Essen servierte.

An diesem Abend war es sehr schlicht, aber ungemein schmackhaft.

Nudeln mit einer Soße von Krustentieren, die Corinna sehr pikant gewürzt hatte.

Fernand hatte einen leichten Sommerwein aus dem Keller geholt. Einen Weißen aus dem letzten Jahrgang.

Sie ließen es sich schmecken. Hin und wieder sprachen sie ein paar Sätze, und oft musste Fernand seine Frau einfach nur anschauen. Sie war so hübsch. Die braunen Locken, die ein weiches Gesicht umrahmten, das immer zu lächeln schien, auch wenn die Frau ihre Lippen geschlossen hielt. So war sie nun mal, und eben dieses Lächeln hatte ihn auf dem Marktplatz so tief getroffen.

An diesem Abend trug sie eine weiße Bluse und hatte sich einen leichten Pullover über die Schultern gehängt.

»Und? Schmeckt es dir?«

Fernand winkte ab. »Es ist köstlich wie immer. Du bist die perfekte Köchin.«

Corinna lachte auf. »Nein, sag das nicht.«

»Doch.«

»Und gleich behauptest du, dass ich meinen Beruf verfehlt habe oder?«

»So ähnlich.«

»Sag das mal den Kindern.«

»Und…?«

»Die würden mich fesseln und an einen Baum binden, damit ich bei ihnen bleibe.«

»Das ist ja das Problem, Corinna. Du bist eben zu beliebt. Und nicht nur bei mir.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

Mit einem Löffel aß er die letzten Soßenreste. Beide griffen zugleich nach den Weingläsern und prosteten sich zu.

»Auf uns und auf unsere Zukunft«, sagte Fernand.

»Genau.«

Die Gläser klangen gegeneinander. Anschließend brachte Fernand das Geschirr in die Küche, und als er wieder an seinen Platz zurückkehrte, da hatte Corinna bereits einige Kerzendochte angezündet. Die Dämmerung ging in die Dunkelheit über, und unter dem dichten Dach aus Weinblättern war es besonders dunkel.

Das Kerzenlicht aber gab seinen Schein ab. Der leichte Wind konnte nicht mit den Flammen spielen, da sie durch das Glas der Gefäße geschützt waren. So brannten sie ruhig, und auch das Gesicht der Frau wurde von diesem Schein getroffen.

»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte Fernand.

»Hör auf, du Schmeichler.«

»Ja, ich meine es ehrlich.«

Sie lächelte ihm zu. »Danke, das weiß ich.«

»Und du willst morgen wirklich los?«

Corinna spielte mit ihrem leeren Weinglas. »Klar, ich muss. Die Klassenfahrt nach Toulouse ist schon seit Langem geplant. Außerdem dauert sie nur drei Tage. Dann haben wir das Wochenende für uns. Ich bin ja nicht die einzige Lehrerin, die mitfährt. Es sind Gott sei Dank noch zwei Kolleginnen mit dabei.«

»Dann wirst du kaputt sein, wenn du zurückkommst.«

»Richtig, Fernand, viel Schlaf werde ich nicht bekommen, das steht fest. Aber das macht nichts. Ich kann mich ja am Wochenende ausruhen. Da haben wir ja nichts vor.«

»Zum Glück nicht.«

»He, dein Glas ist leer, Fernand.«

»Ja, und deines auch.«

Corinna lächelte ihn an. »Trinken wir noch eine Flasche, oder hast du genug?«

»Ich nicht.«

»Okay, dann schau mal, ob du noch eine im Keller findest. Ich würde nicht gern wechseln.«

»Das ist auch nicht nötig. Wir haben noch mindestens ein halbes Dutzend aus dem Jahrgang.«

»Das ist gut.«

Fernand stand auf, ging um den Tisch herum zu seiner Frau und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Bin gleich wieder da.«

»Gut. Aber lass dich bitte nicht von einem Kellergeist erwischen.«

»Keine Sorge, da passe ich auf.«

Lächelnd verließ Fernand seinen Platz unter der Pergola und betrat das Haus. Er gelangte in die Küche, schritt über den Steinboden hinweg bis in den Flur und stieg dann die Treppe in den Keller hinab, der im Verhältnis zu den Ausmaßen des Hauses recht groß war. In ihm herrschte stets die gleiche Kühle. Im Winter ebenso wie im Sommer.

Noch eine Flasche von dem Weißen. Daran würden sie sich recht lange festhalten können, und wenn sie leer war, hatten beide die nötige Bettschwere. Das stand fest.

Lange brauchte er nicht zu suchen, auch wenn die Beleuchtung sehr schummrig war. Ein Griff in das richtige Regal, und er hielt die Flasche in der Hand.

Der Wein war sogar recht kühl, aber er musste noch etwas kälter werden. Da war es besser, wenn er die Flasche in die Schale mit den Eiswürfeln steckte.

Zwar sah die Küche aufgrund der neuen Einrichtung bäuerlich aus, aber einen Kühlschrank gab es schon. Es war sogar einer, der Eis produzierte, das Fernand in die Schale kippte, die ihnen beiden als Kühler diente.

Er zog den Korken hervor und ging mit der Schale wieder zurück in den Garten. Bereits auf dem Weg begann er zu sprechen.

»So, ich habe alles erledigt. Sogar frisches Eis ist vorhanden. Wir können es uns schmecken lassen.«

Er hatte es durch die offene Küchentür mit dem dünnen Fliegengitter in den Garten gerufen und wunderte sich darüber, dass seine Frau keine Antwort gab.

»He, bist du eingeschlafen?« Er hörte nichts.

Fernand fing an, sich zu wundern. Vielleicht wollte sie auch nichts sagen, weil sie sich nicht in der richtigen Stimmung befand. Das konnte sich alles ändern, wenn er erst…

Fernand Bullet hatte die Küche verlassen und den Garten betreten.

Dort hielt er an und traute seinen Augen nicht.

Corinnas Platz war leer!

Fernand hatte Mühe, diese Tatsache zu begreifen. Aber so oft er sich auch umschaute, er sah sie nicht. Der Gartenstuhl war und blieb leer.

Er ging bis zum Tisch und stellte dort die noch nicht geöffnete Flasche ab. Dabei fiel ihm auf, dass sich Corinnas Sitzkissen nicht mehr auf dem Stuhl befand. Es lag jetzt am Boden. Da musste seine Frau so heftig aufgestanden sein, dass es herabgerutscht war.

Was hatte sie dazu getrieben?

Er schluckte seinen Speichel, der plötzlich bitter schmeckte. Natürlich konnte es eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden geben, was er aber nicht so recht glaubte, und das beunruhigte ihn schon.

War sie in den Garten gegangen?

Es konnte sein. Corinna machte gern eine solche Runde, aber weniger in der Dunkelheit. Eher bei Anbruch der Dämmerung, wenn von den Bergen der Wind in die Täler fuhr und auch ihren Garten erreichte.

Er rief erneut ihren Namen und war nicht mal überrascht, keine Antwort zu erhalten. Zu den Nachbarn war sie auch nicht gegangen. Dafür gab es keinen Grund, und die nächsten lebten nicht gerade nebenan. Da musste man schon bis zum Ende der Straße laufen.

Er verließ seinen Platz unter der Pergola. Es war still geworden, und er hörte nur seinen eigenen Herzschlag. Ansonsten erreichten ihn keine menschlichen Laute.

Fernand warf einen Blick in den Garten. Zwar gaben die Lampen noch kein Licht ab, aber es war immerhin hell genug, um einen Menschen zu sehen, der den Garten durchwanderte. Aber von Corinna war nichts zu sehen.

Allmählich steigerte sich seine Sorge. Sein Brustkorb verengte sich, Schweiß trat ihm aus den Poren. Im Hals saß ein Kloß, und die Hoffnung, dass sich Corinna nur versteckt hatte, um ihn zu erschrecken, wollte gar nicht erst aufkommen.

Der ehemalige Templer blieb in der zweiten Gartenhälfte stehen und schaute sich erneut um. Die Gewächse standen hier dichter, und auch die Oberfläche eines kleinen Teichs schimmerte. Aber es gab keine Spur von Corinna.

»Verdammt, das kann doch nicht sein«, flüsterte er. »So etwas tut sie nicht.«

Er wollte den gesamten Garten durchsuchen und bewegte sich wieder vor. Dann auch etwas nach links, um in die Nähe des Teiches zu gelangen. Zudem schalt er sich einen Narren, dass er die Beleuchtung nicht eingeschaltet hatte, doch jetzt zurücklaufen, um es in die Wege zu leiten, das wollte er auch nicht.

Sie war hier.

Sie konnte nicht verschwunden sein.

So etwas tat sie nicht.

Er bewegte den Kopf und schaute von einer Seite zur anderen. Auch zum Teich sah er hin. Dort stand eine kleine Figur, die Corinna mal einem Künstler abgekauft hatte. Es war eine Gestalt halb Mensch, halb Kröte, irgendwo aus dem Bereich der Fantasie.

Sie stand auch noch dort und glotzte mit dem unförmigen Gesicht in den Teich.

Mehr war nicht zu sehen. Oder doch?

Er ging weiter, denn etwas war ihm schon aufgefallen. Zwischen ihm und dem Teich sah er etwas Dunkles auf dem Boden liegen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, lief darauf zu und stieß mit dem rechten Fuß dagegen.

Es hatte sich weich angefühlt, und Fernand war froh, nicht darüber gefallen und im Teich gelandet zu sein.

Er ging in die Knie, und er wusste dabei schon, wen er vor sich finden würde.

Corinna war gestürzt. Sie lag auf der Seite und rührte sich nicht. Er fasste sie behutsam am Kopf an, strich über die Stirn hinweg, und sofort spürte er die klebrige Nässe an seinen Fingerkuppen, die nur von ihrem Blut stammen konnte.

Das jagte seinen Herzschlag wieder hoch. Man hatte oft genug gehört, dass sich Menschen bei einem unglücklichen Fall den Kopf so verletzten, dass dies tödlich war.

Hier auch?

Er dachte nichts mehr. Er zitterte nur. Für seine Umgebung hatte er keinen Blick, und es dauerte seine Zeit, bis er auf den Gedanken kam, ihren Puls abzutasten. Auch jetzt war er nicht ruhig genug, um den Schlag zu spüren, zudem sprach er flüsternd mit sich selbst, wobei er die eigenen Worte nicht verstand.

Lebte sie oder war sie…

Hinter sich hörte er das Geräusch und sofort danach die fremde Frauenstimme.

»Hallo, Templer. Ich freue mich, dich gefunden zu haben…«

***

Fernand Bullet saß bewegungslos auf der Stelle wie ein Frosch, der darauf wartet, eine Fliege fangen zu können. Der Schock und der Schreck saßen einfach zu tief. Er atmete nicht mal und wünschte sich nur, dass alles nicht so stimmte, wie er es erlebte.

Was hatte die Fremde in seinem Garten zu suchen? Hatte sie etwa auf Corinna gelauert?

Die Fremde ließ ihn zunächst in Ruhe. Sein Schock sollte erst einmal abklingen, und irgendwann wurde ihm klar, dass Corinna tatsächlich noch am Leben war.

Er stand auf. Alles ging sehr langsam. Fernand wusste, dass er sich umdrehen musste, um die Sprecherin zu sehen. Für ihn aber stand ebenfalls fest, dass er sich keinen Grund vorstellen konnte, weshalb Corinna hier vor ihm lag.

Er wandte sich auf der Stelle um und schaute auf eine Gestalt, die selbst sehr dunkel war und sich von dem fast schwarzen Hintergrund kaum abhob.

Fernand Bullet erschrak erneut!

Das Bild war für ihn so irreal. Er glaubte, in einem Film eine Rolle zu spielen. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Staunen und Abwehr, denn erst beim zweiten Hinsehen hatte er die fahle Haut der Fremden erkannt und die roten Pupillen in ihren Augen.

Ihm fiel an ihr noch die dunkle Haarflut auf, die in zahlreichen Strähnen den Kopf umhing. Sie bewegte sich nicht und erinnerte ihn an ein Denkmal, das jemand kurzerhand in den Garten gestellt hatte. Das war die Frau leider nicht, sie lebte, denn sie hatte ihn angesprochen.

Fernand wunderte sich darüber, dass er noch sprechen konnte, und flüsterte: »Was ist mit ihr?«

»Sie lebt.«

»Und weiter?«

»Ich habe an ihr kein Interesse. Ich wollte sie einfach nur aus dem Weg haben.«

»Ja, das sehe ich.«

Ihre linke Hand zuckte. »Aber bei dir siehst es anders aus, Templer.«

Wieder war der Begriff Templer gefallen, und da wollte er protestieren.

»Moment mal. Moment, ich bin kein Templer mehr. Das war ich, verstehst du? Du hast dich in der Adresse geirrt, verdammt.«

»Einmal Templer, immer Templer. Du bist der Erste, mein Freund. Ich habe dich gesucht und gefunden, und es ist dein Blut, das ich trinken werde.«

Es war nicht nur ein Versprechen, die Frau machte klar, wie sie es einlösen wollte.

Sie öffnete den Mund so langsam, dass Bullet jede Bewegung mitbekam.

Er konnte nicht mehr reagieren und auch nicht richtig denken, als er sah, was mit ihrem Mund los war. Die Zahnreihen im oberen Kiefer waren normal - bis auf die beiden Eckzähne, die wie zwei helle Pfeilspitzen nach unten ragten.

So sahen Vampire aus!

Fernand machte sich darüber nicht lustig. Er hatte lange genug bei den Templern gelebt, um zu wissen, was die kleine Gruppe im Kloster von Alet-les-Bains durchgemacht hatte. Sogar eine Vampirin hatte damals mitgeholfen, einen Teil des Klosters in die Luft zu sprengen. Zu Gesicht bekommen hatte er noch keinen Vampir, aber er glaubte den Erzählungen der Zeugen.

Und jetzt stand ein solches Wesen vor ihm, ließ ihn seine Zähne sehen und zeigte so, wer hier die Herrin im Garten war.

Trotz des Drucks schaffte Fernand es, eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

»Ich heiße Verka.«

»Ich kenne dich nicht.«

»Das weiß ich.« Sie riss die Augen auf und flüsterte Fernand zu: »Aber ich kenne dich.«

»Na und?«

»Ich will etwas von dir. Du bist wichtig für mich. Ich will an dein Blut! Ich will es trinken, ich will es schmecken. Es soll dafür sorgen, dass ich auch weiterhin existiere. Templerblut, nur Templerblut. Verstehst du das?«

»Nein, das kann ich nicht nachvollziehen. Ich bin nicht verflucht wie du.«

»Aber du hast trotzdem keine Chance. Ich muss es tun. Ich habe es mir vorgenommen, und mit dir mache ich den Anfang. Danach wirst du dich vielleicht an bestimmte Dinge erinnern, die sehr wichtig sind. Du wirst das neue Leben spüren, und dann werde ich…« Fernand hatte genüg gehört. Er wollte nicht mehr. Auch wenn diese Person für seinen Geschmack nicht mehr zu den Menschen zählte.

Auf gewalttätige Auseinandersetzungen hatte Fernand Bullet nie gesetzt.

Denen war er immer aus dem Weg gegangen, das war nicht sein Ding.

In diesem Fall warf er alle Bedenken über Bord. Er schaffte es zudem, keine Reaktion anzudeuten, er handelte aus dem Stand und warf sich einfach vor.

Beide Körper prallten zusammen, und da sich Verka nicht auf eine solche Reaktion hatte einstellen können, flog sie nach hinten, landete rücklings auf dem Gartenboden.

Bullet sah es, und leider beging er einen entscheidenden Fehler.

Er war von seiner Aktion selbst zu sehr überrascht worden, sodass er noch zögerte. Er hätte sofort nachsetzen oder fliehen müssen, aber das verpasste er.

So tat er erst etwas, als sich die dunkle Gestalt wieder aufrichtete. Da rannte er links an ihr vorbei.

Er schaffte den Weg nicht ganz, weil sich Verka auf dem Boden drehte und ihren rechten Arm schräg nach vorn schnellen ließ. Sie griff blitzschnell zu, bekam Bullets Knöchel zu fassen und riss den Fliehenden mitten aus der Bewegung zu Boden.

Fernand schrie auf, als er mit dem Gesicht zuerst aufschlug. Der Schmerz tobte durch seinen Kopf. Er verlor die Orientierung, drehte sich noch halb um die Achse und begriff erst, dass er am Boden lag, als ihn zwei Hände wieder hochrissen.

Er ging bewegungslos im Griff dieser dunkelhaarigen Bestie und sah das Gesicht dicht vor sich. Er wusste, dass er verloren hatte. Sie würde ihre beiden Hauer in seinen Hals schlagen und zubeißen, um sein Blut zu trinken.

Aber er sollte sich irren. Erneut erhielt er einen Stoß, der ihn wieder zu Boden katapultierte, sodass er auf den Rücken schlug.

Verka fiel regelrecht über den ehemaligen Templer her. Sie ließ sich fallen, und Bullet, der in die Höhe schaute, sah nur ihr Gesicht, das zur Hälfte aus Maul zu bestehen schien, so weit hatte sie den Mund aufgerissen.

Er hatte keine Chance. Verka landete auf ihm. Sie riss seinen Kopf nach rechts, damit die linke Seite freilag. Erst dann schlug sie ihre Zähne in die straff gespannte Haut und begann zu trinken.

Sie sah noch, wie ihr Blutspender einige Male mit den Füßen trampelte und mit den Hacken den Rasen aufriss, aber auch diese Bewegungen wurden schnell langsamer und hörten irgendwann ganz auf.

Nicht so Verka.

Sie trank weiter. Sie saugte den Lebenssaft in sich auf. Sie schmatzte und gab wohlige Laute von sich, die darauf hindeuteten, wie zufrieden sie war.

Es ging ihr so gut, und sie wollte nicht von der einsamen Gestalt lassen.

Erst als der letzte Tropfen über ihre Zunge glitt, wurde sie von einem Gefühl der Zufriedenheit erfasst, und sie richtete sich auf, wobei sie sich nicht hinstellte, sondern knien blieb.

Ihr Rücken verwandelte sich in eine Gerade, als sie den Kopf zurücklegte und aufstöhnte. Es war eine Lust für sie, so etwas zu tun, und ihre Blutaugen schimmerten noch stärker.

Ja, das war genau die Stärkung, die sie gebraucht hatte. Jetzt ging es weiter.

Sie stand auf und warf einen Blick durch den Garten. Dabei fiel ihr die dunkle Gestalt der Frau in der Nähe des Teichs auf. Ihr Blut wollte sie nicht, sie gehörte nicht zu den Templern, aber ihr kam eine andere Idee, die sie sehr toll fand.

Nach wenigen Metern stand sie neben der Regungslosen und schaute auf sie hinab.

Die Frau gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Zwar war sie wohl nicht tot, aber der hinterhältige Schlag mit dem Stein hatte sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen lassen.

Das reichte Verka nicht. Sie hatte etwas anderes mit ihr vor, griff mit beiden Händen zu und schleifte den Körper bis dicht an den Teichrand.

Dort legte sie ihn für einen kurzem Moment nieder, blickte noch mal in die Runde und war zufrieden, dass niemand sie sah.

Erst dann erledigte Verka den Rest.

Sie bewegte die Bewusstlose ein Stück weiter, bis sie mit dem Kopf über dem Teichrand hing. Das reichte der Vampirin immer noch nicht. Sie schob den Körper noch ein Stück vor und drückte den Kopf nach unten, sodass er unter die Wasserfläche tauchte. Wenn man die Frau fand, war sie nicht mehr bewusstlos, sondern tot, und damit hatte Verka ihr verfluchtes Ziel erreicht…

***

Godwin de Salier, der Templer-Führer im Kloster der kleinen Stadt Alet-les-Bains, rührte nachdenklich in seinem Kaffee und dachte zugleich darüber nach, weshalb er in dem Bistro saß und aus dem Fenster schaute, wobei er nicht gestört wurde, denn der Betrieb spielte sich weiter vorn ab.

Es ging um einen Besucher, der unbedingt mit ihm reden wollte. Der Mann hieß Salinger, stammte dem Dialekt nach aus dem Elsass und war wohl in den Süden versetzt worden. Zudem arbeitete er bei der Polizei und hatte etwas von Mordkommission am Telefon gesagt.

Der Anruf hatte den Templer recht früh erreicht. Er hätte seinen Besucher auch im Kloster selbst empfangen können, nur war das dem Inspektor nicht so recht gewesen. Er hatte darauf bestanden, sich außerhalb zu treffen, und als Grund hatte er einen rätselhaften Mordfall angegeben.

Ob das nun zutraf, wusste Godwin nicht. Auf der anderen Seite stellte sich die Frage, ob sich ein Inspektor so etwas ausdachte. Er glaubte nicht daran, und deshalb saß er in diesem Bistro und wartete auf das Erscheinen des Polizisten.

Sie hatten nur eine ungefähre Zeit abgemacht, weil sich Salinger nicht festlegen wollte, und so spielte der Templer den geduldig Wartenden.

Natürlich fragte er sich, was der Mann von ihm wollte. Einen Grund konnte er sich nicht vorstellen, denn er und seine Brüder hatten mit normalen Morden nichts zu tun. Da gab es andere Vorgänge, auf die sie achten mussten und die in einen Bereich fielen, der den meisten Menschen für immer verschlossen bleiben würde.

De Salier hatte sich einen Platz am Fenster ausgesucht. So konnte er die Straße überschauen, die an dieser Stelle noch befahrbar war. Ein Stück weiter war sie für Autos gesperrt und wurde zu einer Fußgängerzone.

Er bestellte sich die zweite Tasse Kaffee, und als sie serviert wurde, sah er den Renault Megane, der fast direkt vor dem Eingang des Bistros nahe bei den draußen stehenden Tischen und Stühlen stoppte.

Ein recht korpulenter Mann verließ den Wagen. Er trug eine flache Mütze auf dem Kopf und strebte dem Eingang entgegen.

Der Besitzer des Bistros schüttelte den Kopf. »Der Typ kann aber seinen Wagen hier nicht parken. Das ist…«

De Salier legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lassen Sie mal, Meister, er kann.«

»Wieso?«

»Er will zu mir.«

»Na und?«

»Er ist Polizist.«

»Na, dann ist es okay. Er kann dort stehen bleiben.«

»Sehen Sie, es geht doch.«

Godwin winkte dem Ankömmling zu, der sich noch ein wenig unschlüssig an der Tür umschaute.

Er sah das Winken und eilte auf Godwins Tisch zu. »Monsieur de Salier, nehme ich an?«

Godwin erhob sich. »Das stimmt.«

»Wunderbar.« Beide reichten sich die Hände.

Der Polizist hatte seine Mütze abgenommen und legte sie auf einen freien Stuhl am Tisch. Er ließ sich dem Templer gegenüber nieder und bestellte eine große Flasche Wasser ohne Gas.

»Ich bin ja fast pünktlich gewesen.«

»Das macht nichts. Ich habe Zeit.«

»Danke erst mal, dass Sie sich die Zeit überhaupt für mich genommen haben. Jetzt hoffe ich nur, dass ich auch auf der richtigen Spur bin.«

»Das wird sich schon noch herausstellen.«

Godwin schaute in das Gesicht mit der sonnenbraunen Haut, in der sich einige Falten zeigten, die kreuz und quer liefen.

Nach einem Schluck Wasser fing der Polizist an zu reden. »Es geht um einen rätselhaften Mordfall, Monsieur de Salier.«

»So etwas Ähnliches sagten Sie schon am Telefon.«

Salinger rieb über sein breites Kinn. »Ich würde sagen, dass es kein normaler Mordfall gewesen ist.«

»Ach. Hört sich spannend an.«

»Nun ja, ich weiß nicht, ob es spannend ist. Eher eine Tragödie, und ich denke, dass Sie mir eventuell bei der Aufklärung helfen können, Monsieur de Salier.«

»Ich werde es versuchen. Um was genau geht es denn?«

»Eine Frau wurde umgebracht. Auf eine besonders perfide Weise. Man schlug sie zuerst bewusstlos und steckte ihren Kopf anschließend in einen Gartenteich. Aus dem konnte sie nur noch tot geborgen werden. Ein Paketbote fand sie am gestrigen Tag.«

»Das ist wirklich schlimm. Und Sie sind sicher, dass die Frau allein lebt und…«

»Nein, nein, das ist das besondere Merkmal an diesem Fall. Sie lebte nicht allein. Sie war verheiratet, aber ihren Mann konnten wir nirgendwo auffinden. Wir habe auch das Haus durchsucht. Es sah nicht nach einer Flucht aus. Allerdings fanden wir im Garten Blutspuren, die noch ausgewertet werden müssen.«

De Salier nickte. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, weshalb wir hier beisammen sitzen.«

»Es geht um den Gatten der Toten.«

»Der flüchtig ist.«

»Ja, was sonst?«

»Und?«

»Er heißt Fernand Bullet. Seine Frau hieß Corinna, und ich kann mir vorstellen, dass Ihnen die Namen etwas sagen. Wie wir von der Nachbarin erfuhren, stammt dieser Mann aus dem Kloster, das Sie leiten.«

»Da haben Sie sich nicht geirrt«, erklärte Godwin. »Ich kenne nicht nur den Namen, ich kenne auch den Menschen Bullet, der vor einiger Zeit unser Kloster verlassen hat. Wenn jemand aus der Gemeinschaft weg will, dann legen wir ihm keine Steine in den Weg. Fernand hatte sich sehr intensiv verliebt und die Frau auch geheiratet.«

»Genau, und jetzt ist sie tot.«

De Salier betrachtete den Polizisten mit einem längeren Blick. Dabei meinte er: »Und jetzt gehen Sie davon aus, dass der ehemalige Templer seine Frau getötet hat.«

»Nein, nein, davon gehe ich nicht aus. Aber ich muss alles beachten. Ich sitze hier, weil Sie den Mann kennen. Können Sie sich denn vorstellen, dass er seine Frau getötet hat?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Na ja, das sagt sich so leicht dahin.«

»Nach allem, was ich von Fernand weiß, traue ich ihm eine derartige Tat niemals zu.« Er winkte ab. »Aber wer kann schon in den Kopf eines Menschen hineinschauen?«

»Richtig, und deshalb sitze ich Ihnen hier gegenüber.«

»Mal schlicht gefragt, Monsieur Salinger. Halten Sie Fernand Bullet für den Mörder?«

»Bitte keine Suggestivfragen! Aber sein Verschwinden könnte darauf hindeuten.«

»Da stimme ich Ihnen zu, obwohl ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen kann.«

»Das habe ich schon so oft gehört.«

Der Templer übernahm wieder das Wort. »Er war so glücklich, als er seine Frau Corinna kennen lernte und mit dem Teil des Lebens hier bei uns abschloss. So etwas, was bei ihm im Garten passiert ist, kann ich mir unter normalen Bedingungen nicht vorstellen.«

»Gab es noch Kontakt zwischen Ihnen beiden? Oder war das Tischtuch zerschnitten?«

»Nein, das war es auf keinen Fall. Wir haben hin und wieder telefoniert. Ihm gefiel sein neues Leben. Es gab keinerlei Anzeichen für Depressionen bei ihm, und jetzt das!«

»Sie sagen es. Dieser Fall gibt uns eben Rätsel auf, die wir noch nicht lösen können.«

»Und Zeugen gab es auch nicht?«

»Nein, denn als die Tat begangen wurde, war es dunkel. Ich gehe davon aus, dass dieser Mensch geflohen ist, falls er der Täter war. Es hat nichts darauf hingedeutet, dass irgendwelche Diebe im Haus waren. Sogar die Flasche Wein stand noch auf dem Tisch und die benutzten Gläser. Der Mord ist und bleibt für mich einfach ein Phänomen…«

»Ja, für mich auch.«

»Ich möchte Sie um etwas bitten, Monsieur de Salier. Sollte Ihnen noch was einfallen, was für eine Aufklärung der Tat wichtig sein könnte, dann lassen Sie es uns bitte umgehend wissen.« Die Visitenkarte hielt der Inspektor bereits in der Hand. »Bitte sehr.«

»Danke.« De Salier nahm sie an sich. »Und wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen, Inspektor?«

Salinger zuckte mit den Schultern. »Routine eben. Wir werden alles unter die Lupe nehmen. Den Garten zwar nicht umgraben, aber nach Spuren durchsuchen. Wir haben einige Blutflecken an verschiedenen Stellen gefunden. Noch wissen wir nicht, ob es sich um das Blut von verschiedenen Personen handelt. Das muss sich erst noch alles herausstellen.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann bedanke ich mich für Ihre Auskünfte, Monsieur de Salier. Ich muss mich wieder um den Fall kümmern.«

»Hat die Presse eigentlich Wind davon bekommen?«, erkundigte sich der Templer.

»Offiziell nicht. Ich habe mit keinem gesprochen und habe auch nichts dergleichen in irgendwelchen Zeitungen gelesen. Hier auf dem Land läuft wohl alles anders als bei uns in Carcassonne.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Aber ich kann Sie immer erreichen, wenn etwas sein sollte?«

»Tag und Tag, Inspektor.«

»Danke.«

Erneut reichten sich die beiden Männer die Hände. Diesmal zum Abschied.

Godwin ließ sich wieder auf seinen Platz zurücksinken. Er schaute zu, wie Salinger in seinen Wagen stieg und wegfuhr, nahm es irgendwie aber nicht bewusst wahr, denn seine Gedanken beschäftigen sich nicht mit dem Geschehen auf der Straße, sondern mit einem Menschen namens Fernand Bullet.

War er wirklich ein Mörder?

Er konnte es sich nicht vorstellen, denn sein Leben nach dem Weggang von den Templern war nicht schlecht, sondern erfüllt gewesen, das wusste er aus einigen Telefongesprächen.

Und jetzt?

Es war eine abscheuliche Tat gewesen, die Frau auf eine derartige Weise zu töten. Da hatte der Täter sie schon stark hassen müssen, und auch dieses Gefühl traute er Fernand nicht zu. Nein, auf keinen Fall.

Dahinter musste etwas anderes stecken, in das der ehemalige Templer möglicherweise involviert war.

Godwin de Salier war nicht der Mensch, der Dinge so einfach zu den Akten legte und vergaß. Er fühlte sich selbst mehr wie ein Polizist, und da brauchte er nur an einen Mann wie John Sinclair zu denken, den man den Geisterjäger nannte. Oft genug hatten sie sich gemeinsam den Mächten der Finsternis entgegengestellt. Sie hatten praktisch der Hölle Paroli geboten, und nun sinnierte der Templer darüber nach, ob bei der letzten Tat auch andere Mächte mit im Spiel gewesen waren.

Das konnte durchaus sein, doch bisher hatte er noch nicht mal so etwas wie einen Verdacht. Godwin musste jetzt denken wie ein Polizist, der zurächst nur das sah, was er an Beweisen hatte.

Dabei fiel ihm wieder das Blut ein. Es war an zwei verschiedenen Stellen gefunden worden. Wenn es sich um das Blut verschiedener Personen handelte oder sogar noch eine dritte mit ins Boot kam, dann sahen die Dinge schon ganz anders aus.

Für den Templerführer stand fest, dass ihn dieser Fall noch länger beschäftigen würde. Fernand Bullet war nicht grundlos verschwunden, und er überlegte, ob er sich nicht auf die Suche machen sollte, ohne Salinger etwas zu sagen.

Das wollte er zunächst abwarten und nicht hier, sondern im Kloster darüber nachdenken. Er ließ sich die Rechnung geben, beglich sie und verließ das Bistro. Sein Geländewagen parkte um die Ecke. Dort stieg er ein und fuhr zurück zum Kloster, wobei sein Kopf voll verrückter Gedanken steckte, die ihn ziemlich durcheinander brachten…

***

Es tat ihm gut, die warmen Lippen seiner Frau auf dem Mund zu spüren, als er die kleine Wohnung im Kloster betrat, wo Sophie auf ihn gewartet hatte. Sie war im Garten gewesen, zumindest roch sie danach, als hätte sie den Duft der Sommerblumen eingefangen. »Erfolg gehabt?«

Godwin zuckte mit den Schultern.

»Gut, wir setzen uns zusammen. Ich war dabei, Kaffee zu kochen. Es ist genug für uns beide.«

»Hast du auch was zu essen?«

»Ein Croissant wird sich wohl noch finden lassen.«

»Das reicht.«

Godwin blieb in seinem Arbeitszimmer sitzen. Er schaute auf den Knochensessel, der unter dem etwas höher gelegenen Fenster stand, aber auch der konnte ihm keine Antwort geben. Es war überhaupt in der letzten Zeit sehr ruhig gewesen. All ihre Feinde schienen sich in Schlupflöcher zurückgezogen zu haben, und Godwin war es gelungen, eine ruhige Ehe mit einer Frau zu führen, die vor zweitausend Jahren mal als Maria Magdalena gelebt hatte und nun in Sophie Blanc wiedergeboren war.

Darüber sprachen sie nicht viel. Sie genossen nur ihre Zweisamkeit, die ebenfalls auf eine besondere Weise geschlossen worden war und so vor dem normalen Gesetz eigentlich keine Gültigkeit besaß.

Sophie, eine Frau mit blonden Haaren und einem natürlichen Lächeln, kehrte aus dem Nebenraum zurück in das Arbeitszimmer ihres Mannes.

Sie legte noch ein Gedeck auf und stellte die Warmhaltekanne mit dem Kaffee zwischen sie beide.

Godwin schenkte ihnen ein, und er nickte, als er die Frage seiner Frau hörte.

»Irgendetwas ist geschehen, was dich bedrückt und an dem du zu knacken hast.«

»Du hast es erfasst.«

»Darf ich es wissen?«

Der Templer hob die Schultern, trank einen kleinen Schluck Kaffee und sagte: »Warum nicht?«

»Dann bin ich gespannt.« Wieder zeigte Sophie ihr Lächeln, das allerdings zerbrach, als Godwin zu berichten begann.

Dann flüsterte sie: »Mein Gott, das ist ja schrecklich, einen Menschen so zu töten wie diese Corinna Bullet. Den Kopf einer Bewusstlosen in einen Teich zu stecken.« Sie schüttelte den Kopf. »Darüber komme ich nicht hinweg.«

»Es war aber so.«

»Und der Mörder ist…«

»Bitte, sprich nicht weiter!« Godwin hob eine Hand. »Das steht noch nicht fest, und ich kann es mir einfach nicht vorstellen, noch immer nicht.«

»Klar, Godwin.« Sophie schaute ihn mit einem verhangenen Blick an.

»Ich bin noch nicht so lange hier, deshalb kann ich über den Bruder nichts sagen. Ich habe ihn nicht kennen gelernt, aber du hast mir einige Male von ihm erzählt.« Jetzt konnte sie wieder lächeln. »Auch Fernand war verheiratet, und wir sind es ebenfalls. Da gibt es schon ein paar Parallelen.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Ich wollte Fernand bei seinem neuen Weg in den anderen Lebensabschnitt nicht im Wege stehen. Aber das ist alles nicht mehr wichtig.«

»Sicher. Und wie geht es weiter?«

»Da musst du einen gewissen Inspektor Salinger fragen. Er leitet die Ermittlungen.«

»Verstehe«, erwiderte Sophie gedehnt, »aber ich kenne dich mittlerweile gut genug. Und weil das so ist, glaube ich nicht daran, dass du die Dinge einfach auf sich beruhen lassen willst. Stimmt es, oder liege ich falsch?«

»Es stimmt.«

»Du forschst also nach?«

»Ein wenig und unauffällig.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Ich kann es dir nicht sägen. Ich muss es nur tun, sonst habe ich keine Ruhe. Ich will mir einfach nicht vorstellen, dass jemand von uns ein so grausamer Mörder ist. Und deshalb möchte ich eine Aufklärung haben.«

»Das sehe ich ein. Und wie fängst du es an?«

Jetzt lächelte Godwin. »Ich weiß ja, wohin unser Bruder nach seiner Hochzeit gezogen ist. Der Ort heißt Arques. Er liegt nicht weit von uns entfernt.«

»Ja, das weiß ich.«

»Gut, und ich werde mich dort mal umhören. Ich schaue mir das Haus an und spreche mit den Nachbarn. Aber zuvor werde ich den Kaffee trinken und mein Croissant essen.«

»Tu das, Godwin…«

***

Godwin de Salier wäre gern so schnell wie möglich losgefahren, doch er war auch ein Mensch, der sich gründlich vorbereitete, ehe er etwas in die Tat umsetzte.

Jedes Kloster benötigt eine Organisation, und auch hier in Alet-les-Bains war es nicht anders. So gab es von jedem Mitbruder einen archivierten Lebenslauf, der elektronisch gespeichert war.

Auf die moderne Technik hatten die Templer nicht zu verzichten brauchen. Hatten sie über lange Jahre hinweg von Zuwendungen und auch Spenden gelebt, so war durch die Entdeckung eines alten Templerschatzes vor der Küste von Cornwall einiges anders geworden.

Ein Teil der wertvollen Stücke hatte verkauft werden können, was eine recht große Summe gebracht hatte. Das Geld war in das Kloster investiert worden. Man hatte es nicht nur renoviert und auch nach einem Angriff, bei dem es Tote gegeben hatte, wieder aufgebaut, auch die Kommunikation war modernisiert worden.

In der ersten Etage des eigentlich recht flachen Baus hatte die Verwaltung ihren Sitz. Dorthin begab sich der Templerführer und betrat einen kleinen Raum, in dem sich unter anderem das elektronische Archiv befand. Es war im Moment nicht besetzt, aber Godwin benötigte keine Hilfe.

Er setzte sich vor den Computer, schaltete ihn ein und gab den Namen Fernand Bullet ein, nachdem er das Programm aufgerufen hatte.

Es dauerte nicht lange, und die Informationen erschienen auf dem Bildschirm.

Er sah das Foto des Mannes, der ein Lächeln aufgesetzt hatte.

Dunkle Haare, ein schmales Gesicht und ein freundlicher Ausdruck in den Augen.

Sah so ein Mörder aus?

Godwin de Salier stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Wenn Fernand tatsächlich ein Mörder war, dann hätte dies seine gesamte Menschenkenntnis über den Haufen geworfen.

Aber man erlebte ja immer wieder Überraschungen, und deshalb wollte der Templer unbefangen an die Dinge herangehen und sich nicht durch Gefühle beeinflussen lassen.

Er las den Lebenslauf durch und schüttelte den Kopf. Fernand Bullet hatte als Student den Weg zu den Templern gefunden, was auch nicht unnatürlich war. Er hatte sich gut in die Gemeinschaft eingefügt, und auch sein Wissen war enorm gewesen.

Einen Hinweis, dass dieser Mensch in eine andere Richtung hätte gehen können, gab es hier nicht. Über sein Ausscheiden aus der Bruderschaft war nicht viel zu lesen. Es ging um eine Frau, in die sich Fernand verliebt hatte.

Godwin lächelte, als er das las. Er konnte sich noch genau daran erinnern, als Fernand den Entschluss gefasst hatte. Er war von seiner Corinna, der Lehrerin, fasziniert gewesen. Es hatte ihn wie ein Blitzschlag getroffen, und dieser Blitz hatte auch angehalten. Ihm Steine in den Weg zu legen wäre einer Sünde gleich gekommen. Und nun das!

Corinna Bullet war tot. Und man verdächtigte ihren Mann als Mörder.

Nein, das wollte der Templerführer nicht glauben. Das ging ihm einfach gegen den Strich. Diese Tat musste von einer anderen Person begangen worden sein, und deshalb war es auch wichtig, welches Ergebnis die Spurensicherung ergab.

Er las den Text noch mal durch und entdeckte auch jetzt nicht den geringsten Hinweis auf etwas Negatives. Das Unheil musste von dritter Seite her über das Paar gekommen sein.

Er selbst konnte nichts tun. Er musste sich auf die Polizei verlassen und hoffte, dass Inspektor Salinger den Fall aufklären konnte.

Doch ein gewisses Misstrauen blieb schon in ihm zurück, als er sich auf den Weg zurück zu seinem Arbeitszimmer machte. Da dachte er an all die Dinge, die ihm schon widerfahren waren.

Der Templerführer wusste, dass es Mächte gab, die im Verborgenen lauerten, die sich auf die Menschen stürzten, um ihnen Böses anzutun, und sie auf einen Weg brachten, der in die Nähe des Teufels führte.

Oft genug hatte de Salier dagegen angekämpft. Und nicht allein. Sein Freund John Sinclair aus London war oftmals zugegen gewesen, wobei sich die beiden Männer in der letzten Zeit nicht mehr gesehen hatten, weil die Feinde der Templer, die Baphomet-Diener, Ruhe gegeben hatten, die allerdings nicht ewig anhalten musste.

Jetzt war wieder einmal etwas passiert. Eine Tat, die nach einem normalen Mord roch. Aber so genau konnte er das nicht sagen, denn es blieb schon ein bedrückendes Gefühl in ihm zurück, das möglicherweise auf etwas völlig anderes hindeutete.

Wie die Dinge auch lagen, er würde sie letztendlich nicht beeinflussen können.

Seine Frau traf er nicht mehr auf dem Weg zur Wohnung. Ihm fiel ein, dass sie weg wollte. Sophie Blanc hatte sich innerhalb der Stadt einem Frauenkreis angeschlossen, der sich um Menschen kümmerte, die in ärmlichen Verhältnissen lebten. Über ihre wahre Herkunft wusste keine der anderen Frauen Bescheid, sie hätten es auch nicht verstanden.

Das Gleiche war bei Godwins Herkunft der Fall. Er war nicht in dieser Zeit geboren, sondern durch eine Zeitreise mit Hilfe des Geisterjägers John Sinclair aus dem Mittelalter in die Gegenwart geholt worden. Er war Templer gewesen, und er war dem Orden auch in dieser anderen Zeit treu geblieben. Jetzt stand er sogar an der Spitze und war der Nachfolger des sehr verehrten Abbé Bloch.

Es war kein Hinweis in der Akte zu finden gewesen, und so blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in den Ort zu fahren, in dem die Bullets gelebt hatten. Bis Arques waren es nur wenige Kilometer, gerade mal zwanzig, und die hatte er schnell zurückgelegt.

Auf der anderen Seite wollte er Salingers Leuten nicht in die Quere kommen, die das Grundstück sicherlich noch bevölkerten.

Der Templer hatte das Ehepaar einmal besucht und kannte sich deshalb aus. Er war sehr erfreut gewesen über das Leben, das sie führten. Man hatte ihnen das Glück ansehen können.

Und jetzt war Corinna tot!

Umgebracht worden von ihrem eigenen Mann, wie es schien.

»Nein«, flüsterte er, »das kann nicht wahr sein. Das will ich einfach nicht glauben. Das geht nicht in meinen Kopf. Ich kann mich doch nicht so geirrt haben.«

Godwin de Salier hätte einfach die Schultern heben und die Sache auf sich beruhen lassen können. Genau das wollte er nicht. Das konnte er auch nicht. Er wollte Aufklärung, und er hoffte, dass dieser Salinger es schaffte, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

Er selbst konnte sich nicht zu tief in den Fall hineinhängen, obwohl in seinem Innern die Zweifel immer stärker wurden, dass dies ein normaler Mord gewesen war. Oder hatten vielleicht doch andere Mächte ihre Hände mit im Spiel gehabt?

Er blies die Luft aus und spürte, wie es in ihm arbeitete. Er hatte einfach schon zu viel Unwahrscheinliches erlebt, um alles, was in seiner Nähe geschah, nur realistisch zu betrachten.

Wenn es sich herausstellen sollte, dass…

Seine Gedanken wurden durch das Telefon unterbrochen, das auf dem Schreibtisch seine Töne von sich gab. Bevor Godwin abhob, warf er einen Blick auf das Display. Dort zeichnete sich keine Nummer ab. Es schien ein unbekannter Anrufer zu sein.

De Salier meldete sich. »Ja bitte…?«

Zunächst hörte er nichts. Zwei Sekunden später ein Geräusch, das ihm nicht gefiel. Zuerst dachte er an schwere Atemzüge, doch das traf nicht zu. Was da an seine Ohren drang, war mehr ein Keuchen. Es hörte sich an, als wäre der Anrufer in Not. Zumindest stand er unter einem schweren Druck.

»Bitte, wer sind Sie? Melden Sie sich!«

»Fernand, ich bin Fernand…«

***

Der Templerführer saß plötzlich kerzengerade auf seinem Sitz und spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken rinnen, die bis zum letzten Wirbel vordrang und sich dort nicht auflöste, sondern sich daran festsetzte.

»Fernand? Tatsächlich?«

»Ja. Erkennst du meine Stimme nicht?«

»Doch, doch, jetzt schon.«

»Gut, das ist gut.«

»Und was willst du von mir, Fernand?«

»Ich muss dich sehen.«

»Okay. Und warum?«

»Komm nach Arques. Warte bis zur Dämmerung. Kennst du die kleine Kirche des Ortes?«

»Natürlich.«

»Dort wirst du mich finden.«

De Salier befürchtete, dass der Anrufer das Gespräch abbrechen wollte, und sagte schnell: »Kannst du mir denn sagen, warum wir beide uns bei der Kirche treffen sollen?«

»Das sage ich dir dort.«

Godwin wollte das Wort Mord vermeiden und fragte: »Hängt es mit dem zusammen, was bei dir zu Hause passiert ist?«

Die Antwort bestand aus einem Lachen, was Godwin schon sehr wunderte.

»Habe ich recht?«

»Ich will mit dir reden. Komm zur Kirche und komm allein. Hast du verstanden?«

Der Anrufer wollte sicher sein. »Wirst du auch kommen? Oder sagst du das nur so?«

»Keine Sorge, wir werden uns treffen.«

»Ja, dann warte ich.« Nach diesem Satz legte der Anrufer auf und ließ einen Menschen zurück, der im Moment überhaupt nicht mehr wusste, was er denken sollte.

Godwin blieb an seinem Schreibtisch sitzen. Er steckte die Beine aus und schloss die Augen. Er hatte es sich angewöhnt, besondere Nachrichten sorgfältig zu durchdenken, und das war hier der Fall.

War er von einem Mörder angerufen worden oder von einem Menschen, der Hilfe brauchte?

Er konnte sich zwischen diesen beiden Möglichkeiten entscheiden. Eine andere Antwort gab es nicht.

Und deshalb überlegte er, zu welcher Seite die Waage tendierte.

Er kannte seinen ehemaligen Mitbruder sehr gut, oder glaubte es zumindest. Aber als er mit ihm gesprochen hatte, da war ihm etwas anderes durch den Kopf gegangen. Da hatte er den Eindruck gehabt, mit einem Fremden zu reden, der völlig neben sich stand. Der gesprochen hatte, ohne Luft zu holen.

Ungewöhnlich. Fernand Bullet musste sich verdammt stark verändert haben, eine andere Möglichkeit gab es für Godwin nicht. Dieser Mensch war völlig durcheinander. Er hatte einen falschen Weg eingeschlagen, und das konnte durchaus mit dem Mord an seiner Frau zusammenhängen. Unter Umständen hatte er sie gefunden und war in Panik verfallen. Er hatte keinen anderen Ausweg mehr gewusst, als im Kloster anzurufen, weil er von seinen Freunden Hilfe erwartete.

Ja, Godwin war bereit, ihm zu helfen. Aber warum war Fernand nicht zum Kloster gekommen, um seine Probleme zu besprechen? Das wäre am einfachsten gewesen.

Stattdessen wollte er Godwin bei Anbruch der Dämmerung an der Kirche von Arques treffen. Das verstand der Templer als normal denkender Mensch nicht. Da stimmte einiges nicht. Zumindest aber hatte er die Kirche als Treffpunkt gewählt, und das wiederum war ein positives Zeichen.

Zufrieden war Godwin nicht. Für ihn stand nur fest, dass er fahren würde. Er war auf alles gefasst, zog die Schublade auf und sah dort die Beretta liegen. Wie die Waffe seines Freundes John Sinclair war auch seine Pistole mit geweihten Silberkugeln geladen. Er steckte sie ein und schüttelte trotzdem den Kopf. Dass er eine Waffe mit in eine Kirche nehmen würde, war schon ungewöhnlich.

Als er die nächste Lade aufzog, schaute er auf den Würfel. Er hatte ihn als Würfel des Heils bezeichnet, denn er übermittelte ihm oft Warnungen und Botschaften. Er war so etwas wie ein Blick in die Zukunft, ohne meistens etwas Konkretes mitzuteilen.

Der Templer startete trotzdem einen Versuch. Er nahm ihn zwischen seine Handflächen und schaffte es auch, sich innerhalb kurzer Zeit zu konzentrieren und alle störenden Gedanken aus seinem Kopf zu entfernen.

Minutenlang blieb er in seinem Zustand der Halbtrance sitzen, darauf hoffend, dass man ihm eine Botschaft übermittelte. Das trat nicht ein. Er schaute zwar in die diffuse, rotviolette Farbe des Inhalts hinein, er sah auch die helleren Schlieren, aber sie blieben starr wie Eisstücke. Hätten sie eine Botschaft für ihn gehabt, dann hätten sie sich bewegt, doch das war hier nicht der Fall.

Nachdem ungefähr fünf Minuten vergangen waren, legte er den Würfel wieder zurück in die Schublade. Bis zum Einbruch der Dämmerung war noch etwas Zeit, und Godwin überlegte, ob er seine Frau anrufen und ihr erklären sollte, was er vorhatte.

Er war noch dabei, darüber nachzudenken, als sich erneut das Telefon meldete. Diesmal las er die Nummer ab. Anhand der Zahlen erkannte er, dass Sophie etwas von ihm wollte.

»Ah, du bist es«, meldete er sich.

»Ja, Godwin. Ich wollte dir nur mitteilen, dass es bei mir länger dauert. Das kann schon dämmrig werden. Nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst.«

»Nein, jetzt nicht mehr. Du hast ja angerufen. Du bist mir nur zuvorgekommen.«

»Ach, du wolltest mich sprechen?«

»Ja.«

»Was gibt es denn?«

»Fernand Bullet rief mich an!«

»Waaas?«

»So ist es.«

Sophie Blanc stöhnte auf. »Und was wollte er von dir?«

»Mit mir reden.«

»Als Mörder?«

»Nein, das glaube ich nicht. Oder weiß es nicht. Es wird sich herausstellen.«

»Hast du zugestimmt?«

»Sicher.«

»Hätte ich auch getan. Man muss ihm helfen. Wann kommt er denn zu dir ins Kloster?«

»Gar nicht. Wir treffen uns in Arques, nahe der kleinen Kirche dort. Das wollte er so.«

»Und warum?«

»Ich weiß es nicht, Sophie. Ich habe ihm alles überlassen.«

Sie fragte weiter: »Und was hast du für ein Gefühl dabei?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Zumindest ein ambivalentes.«

»Und wenn er wirklich seine Frau getötet hat?«

»Vorstellen kann ich es mir nicht. Es ergäbe dann auch keinen Sinn, dass er mich sprechen will. Noch kann ich nichts dazu sagen.«

»Du fährst auf jeden Fall?«

»Ja.«

In Sophies Stimme klang die Sorge mit. »Dann tu mir bitte den Gefallen und sei vorsichtig.«

»Mach ich. Aber du weißt auch, dass man jedem Menschen eine Chance geben muss.«

»Natürlich. Bis später dann.«

»Ich liebe dich«, sagte der Templer und legte den Hörer auf, den er danach anschaute und dabei an die Leere dachte, die sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte.

Auch jetzt, wo er mit seiner Frau gesprochen hatte, war er nicht in der Lage, die Dinge richtig einzuschätzen. Vieles ging ihm durch den Kopf, und er hätte gern einen Blick in die Zukunft geworfen, um zu wissen, was ihn erwartete. Da dies nicht möglich war, musste er sich den Dingen eben stellen…

Es gab keinen Beton in dem Verlies unterhalb der Sakristei, deshalb hatte Fernand auch telefonieren können. Es war nicht sein Handy, es gehörte Verka, und die wiederum hatte es dem Pfarrer Pierre Laroche abgenommen.

Verka saß neben dem ehemaligen Templer. Nur der Schein einer dicken Kerze leuchtete das Verlies aus, in dem sich Schatten und Helligkeit trafen, wo sich nichts bewegte, da hier kein Wind eindringen konnte.

Beide hatten ihren Platz auf dem Sarg gefunden, dessen Deckel wieder geschlossen war. Fernand hielt den Kopf gesenkt und hatte seine Hände ineinander verschränkt.

»Bist du zufrieden?«, fragte er.

»Das bin ich. Er wird kommen, nicht wahr?«

»Ja, das tut er. De Salier ist jemand, der keinen Freund im Stich lässt.«

Er lachte krächzend. »Und er weiß ja nicht, was mit mir passiert ist, verstehst du?«

»Klar.« Verka erhob sich. »Ich denke, dass unser Plan feststeht. In dieser Nacht muss es geschehen. Ich kümmere mich um die andere Sache, und du wirst das Blut des Templers trinken. Und lass den Pfarrer in Ruhe, den brauche ich noch.«

»Versprochen.«

»Ich werde hier noch warten«, sagte Verka. »Erst wenn die Dämmerung anfängt, fahre ich zum Kloster. Aber zuvor rufe ich an und erkundige mich, ob die Verhältnisse dort auch so sind, wie ich sie mir vorstelle.«

»Das weiß ich nicht mehr.«

Zwischen ihnen entstand eine Redepause. Menschen wären ihren eigenen Gedanken nachgegangen. Ob das bei Vampiren der Fall war, konnte man nicht genau sagen.

Fernand Bullet jedenfalls fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er wusste, dass er existierte, aber er würde nie mehr so leben wie zuvor. Es gab nur noch eines, nach dem er sich sehnte. Er wollte und brauchte das Blut der Menschen. Den ersten Biss, den ersten Trank.

Es war so einfach. Verka hatte es ihm gesagt, und er glaubte ihr auch.

Jedes Wort, was sie sagte, war für ihn wie ein Evangelium. Er gehörte jetzt dazu, und er sah sie als seine Meisterin an. Gemeinsam würden sie die Templer vernichten und dafür sorgen, dass sie keine Menschen mehr waren.

Wenn erst ihr Anführer den Vampirkeim in sich trug, dann war das schon so gut wie der große Sieg. Und um die andere Person, diese Sophie Blanc, würde sich Verka kümmern.

In der Theorie sah alles gut aus. Jetzt war nur zu hoffen, dass es auch in der Praxis klappte.

Zeit war für die Blutsauger wichtig. Allerdings nur die Spanne, die zwischen dem Morgengrauen und dem Einbruch der Dunkelheit stand. In diesen Stunden war es unmöglich für sie, sich im Freien zu bewegen. Je länger die Nacht andauerte, umso besser. Aber der Mai hatte schon recht kurze Nächte. Da mussten sich die Blutsauger beeilen und die Tage dann in Verstecken verbringen wie in diesem Verlies.

Verka lachte, als sie daran dachte, wie sie es geschafft hatte, den Pfarrer zu überzeugen. Er war ein gläubiger Mensch, das stand fest, aber wenn ihn jemand bedrohte, dann war er sich selbst der Nächste, und er traute sich auch nicht, sich mithilfe eines Kreuzes gegen die Blutsauger zur Wehr zu setzen.

Zu tief steckte die Angst in ihm, die all sein Handeln bestimmte. Darauf hatte Verka gesetzt, und sie war bisher gut damit gefahren.

Sie stand auf. Im einzigen Licht der Kerze wirkte ihre Gestalt wie ein Schattenwesen, bei dem die Haare durch ihren leichten Glanz, der auf den Strähnen lag, auffielen. Als wilde und trotzdem irgendwie starre und schwere Mähne umwuchsen sie ihren Kopf und ließen das Gesicht noch schmaler erscheinen.

Aber der Mund war breit genug, um auch die beiden Blutzähne aufzunehmen. Ihre Lippen hatte sie besonders betont. Durch den eingesetzten Lack gaben sie einen roten und feuchten Glanz ab.

»Gehst du?«, fragte Fernand.

»Noch nicht.«

»Dann ist die Dunkelheit noch nicht da?«

»So ist es.« Verka warf den Kopf zurück. »Aber ich spüre bereits, dass die Kraft in mir hochsteigt. Das deutet darauf hin, dass die Dämmerung bald einbricht. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird alles so laufen, wie wir es uns vorgenommen haben.«

»Ja. Ich will es jetzt auch. Ich will, dass die Templer zu Vampiren werden. Du hast mich überzeugt…«

***

Godwin de Salier war in seinen Wagen gestiegen und fuhr in Richtung Osten, um sein Ziel, die kleine Stadt Arques, zu erreichen. Auch sie lag inmitten von Hügeln, die sich später und weiter im Süden zu einer Bergkette aufbauen würden, den Pyrenäen.

Der Templer hatte kein gutes Gefühl. Irgendetwas, was er nicht beeinflussen konnte, lief hier, und er glaubte daran, dass es mit ihm zu tun hatte. Dass sich hinter ihm etwas zusammenbraute, das er nicht überblicken konnte, und das bereitete ihm schon eine gewisse Sorge.

Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Er hatte schon daran gedacht, in diesen Fall hineingezogen zu werden, und nicht nur durch den Besuch des Inspektors Salinger.

Ihm hatte er nichts von seinem Vorhaben gesagt. Godwin wollte zunächst im Hintergrund mitmischen, dann aber nach vorn preschen, wenn es ihm wichtig erschien.

Er sah nach einer weitläufigen Kurve den kleinen Ort Arques vor sich liegen. Die meisten Häuser standen im Tal, nur wenige waren an den oft kahl wirkenden Hängen gebaut worden, wo keine Bäume wuchsen, die Schatten gaben, aber sich noch eine wunderbare Blütenpracht abhob, die wie ein bunter Teppich aussah. In der lauen Luft vereinigten sich zahlreiche Gerüche und Düfte. Der vor zwei Tagen gefallene Regen hatte der Natur gut getan.

Er ging mit dem Tempo runter. Sogar zwei Radfahrer überholten ihn, die geduckt und in windschlüpfriger Kleidung auf ihren Rennrädern hockten.

Wie in zahlreichen anderen Orten auf der Welt war auch hier die Kirche schon von Weitem zu sehen. Ihr Turm ragte über die Dächer der Häuser hinweg. Er war nur nicht spitz, sondern erinnerte mehr an einen viereckigen Schornstein.

Dort wollte der Templer hin. Er kannte zwar nicht jedes Haus in Arques, aber wie er auf dem schnellsten Weg zur Kirche kam, das wusste er schon.

Und so lenkte er seinen Wagen erst gar nicht nach Arques hinein, sondern fuhr am Ortseingang über einen Feldweg, der auf den kleinen Platz vor der Kirche führte.

Neben einem alten Brunnen, der kein Wasser mehr gab, hielt er seinen Wagen an und stieg aus. Schon beim ersten Schritt ins Freie hörte er den Gesang aus der Kirche. Der Pfarrer hielt die Abendmesse, und in diesem Fall war es die Maiandacht.

Der Templer hatte nicht vorgehabt, den Gottesdienst zu stören. Ob sich Fernand Bullet während der Andacht in der Kirche aufhielt, war zudem fraglich, aber er würde einen Blick hineinwerfen müssen, um sicher zu sein.

Die grauen Schatten lagen bereits auf dem Boden. In den Bäumen zwitscherten die Vögel. Ansonsten war es still. Auf dem Kirchplatz parkten zwei Autos. Wahrscheinlich waren die Gläubigen damit gekommen.

Eine friedliche Stimmung, die keinen Verdacht auf etwas Böses aufkommen ließ. Aber Godwin kannte auch die andere Seite. Oft war dieser Friede nur trügerisch. Dahinter lauerte des Öfteren das Grauen und wartete nur darauf, zuschlagen zu können.

Godwin wusste nicht, wie lange die Andacht noch dauern würde. Er wollte nicht vor der Kirche warten und schritt auf die Tür zu, die halb offen stand.

Er schob sich in die kleine Kirche hinein. Auf zwei Bankreihen verteilten sich die Gläubigen. Schon beim ersten Blick erkannte er, dass es mehr Männer als Frauen waren.

Er stahl sich in die letzte Reihe, ließ sich dort auf der Sitzbank nieder und wartete darauf, dass sich die Andacht dem Ende näherte. Das war bald der Fall, denn der Pfarrer war bereits dabei, seinen Segen zu geben. Danach sollte noch ein Lied gesungen werden, und dann konnten-die Gläubigen das Gotteshaus verlassen.

Durch die in der Nähe des Altars stehenden Kerzen war es hell genug, um auch den Pfarrer erkennen zu können. Godwin kannte ihn zwar vom Ansehen, hatte aber vergessen, wie er wirklich aussah.

Der ältere Mann am Altar hatte graue Haare, die einen dichten Pelz auf dem Kopf bildeten. Jetzt erinnerte sich der Templer wieder daran, dass er ihn schon getroffen hatte. Um was es dabei gegangen war, wusste er nicht mehr.

Die Menschen sangen das Lied. Nicht alle sechs Strophen, sondern nur zwei. Danach waren sie entlassen.

Godwin blieb noch in der Bank sitzen. Er war ein Fremder, und so wurde er auch betrachtet, als die Dorfbewohner an ihm vorbeigingen. Es gab auch welche, die ihm zunickten, und ein Mädchen streckte ihm sogar die Zunge heraus.

Bevor die letzten Kirchgänger durch die Tür nach draußen verschwunden waren, erhob er sich von seinem Sitz. Er sah dem Pfarrer zu, der ohne Messdiener gearbeitet hatte. Der Mann stand noch immer am Altar und schaute den Menschen nach, die die Kirche verlassen hatten.

Der Templer löste sich aus der Bank und schritt durch den Mittelgang auf den Altar zu, wo er bereits erwartet wurde.

Der Geistliche stand dort hoch aufgerichtet in seinem hellgrünen Gewand. Im Gesicht des Geistlichen regte sich nichts, als Godwin seinen Weg weiter vorging und erst stoppte, als er die beiden Stufen überwunden hatte, die zum Altar hoch führten, dessen Seiten von einem Blumenschmuck umgeben waren.

»Pierre Laroche?«, fragte Godwin.

»Ja, das bin ich.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«, fragte Laroche schmallippig. »Kennen wir uns?«

Godwin wiegte den Kopf. »Kennen ist vielleicht zu viel gesagt. Wir haben uns schon mehrmals gesehen. Mein Name ist Godwin de Salier. Ich komme aus Alet-les-Bains zu Ihnen.«

»Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Sie haben doch dort dieses Templer-Kloster.«

»Genau. Und ich bin so etwas wie der Abt.«

»Stimmt, ich erinnere mich wieder. Darf ich Sie fragen, ob Sie zufällig vorbeigekommen sind oder ob Sie einen Grund haben, mich zu besuchen?«

»Es gibt einen Grund.«

»Gut, womit kann ich Ihnen helfen?«

Godwin behielt seine Freundlichkeit und sein Lächeln bei, was man von Laroche nicht behaupten konnte.

Der Pater schaute seinen Besucher recht starr an. Weder in seinem Gesicht noch in den Augen erkannte der Templer eine Regung. Auch die Haltung kam ihm auf eine bestimmte Art abweisend vor. Zumindest wirkte alles sehr kühl, und im Blick der dunklen Augen glaubte Godwin so etwas wie ein Lauern zu sehen. Auch die steife Haltung wirkte auf ihn, als stünde der Pfarrer unter einer gewissen Spannung.

»Es geht mir nicht um Sie, sondern um einen anderen Menschen, der in diesem Ort wohnt. Ich denke, dass Sie ihn kennen. Sein Name ist Fernand Bullet.«

Laroche dachte nach - oder er tat nur so. Dann sagte er: »Ja, der Name sagt mir etwas.«

»Das ist gut.«

»Und weiter?«

»Ich war hier mit ihm verabredet.«

»In der Kirche?«

»Nein, nein, das nicht. Eher draußen an der Kirche. Da habe ich ihn leider nicht getroffen. Jetzt wollte ich fragen, ob Sie vielleicht wissen, wo er sich aufhält.«

Laroche gab zunächst keine Antwort. Er überlegte und fragte dann mit leiser Stimme: »Sie wissen, was hier passiert ist?«

»Ja, diese Tat hat sich herumgesprochen.«

»Corinna Bullet wurde umgebracht, und wie ich hörte, sucht man ihren Mann als Mörder.«

»Das ist mir neu.«

»Sie können sich bei der Polizei erkundigen. Es ist leider der Fall. Aber ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass ich Fernand nicht für den Mörder halte. Ich kenne ihn. Er hat eine glückliche Ehe geführt und ist jemand, der keiner Fliege etwas antun kann. Deshalb glaube ich nicht an das, was die Polizei vermutet.«

»Wunderbar. Da wären wir uns ja einig.«

»Es freut mich, dass Sie so denken. Das könnten Sie auch der Polizei sagen.«

»Ja, das könnte ich, aber ich bin eigentlich gekommen, um es Fernand selbst zu sagen.«

Laroche sagte nichts. Nur seine Lippen zuckten für einen Moment. Es konnte ein Zeichen der Freude sein. Jedenfalls zeigte sich der Templer davon irritiert.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Könnte es sein, dass er zu Ihnen Vertrauen gehabt hat und Sie seinen Aufenthaltsort wissen?«

»Und wenn es so wäre?«

»Würde ich gern mit ihm reden. Vergessen Sie nicht, dass er bei mir anrief und um ein Treffen gebeten hat. Ich stehe nicht grundlos vor Ihnen, Herr Pfarrer.«

»Ja, das mag wohl sein.«

»Dann sollten wir Vertrauen zueinander haben. Sie erzählen mir, wo ich ihn finden kann. Alles andere wird sich dann von allein ergeben.«

Pierre Laroche war noch nicht überzeugt. »Und Sie melden das der Polizei weiter?«

»Sehe ich so aus?«

»Es wäre zumindest Ihre Bürgerpflicht.«

»Möglich. Aber manchmal gibt es Situationen, da muss man sie einfach vergessen. Noch mal, ich bin nicht zufällig hierher zu Ihnen gekommen. Fernand hat mich angerufen. Er will etwas von mir. Wir kennen uns von früher und hatten stets ein vertrauensvolles Verhältnis zueinander.«

»Das nehme ich Ihnen sogar ab, denn er hat nie etwas Negatives über seine Zeit im Kloster gesagt.«

»Freut mich.« Die nächste Frage stellte der Templer ohne Umschweife.

»Sie wissen, wo er sich versteckt hält?«

»Sollte ich das?«

»Ja!«

»Dann haben Sie damit recht.«

Der Templer schloss für einen Moment die Augen. Zwar saß ihm nicht unbedingt die Zeit im Nacken, aber er wollte auch nicht mehr so lange warten, bis etwas passierte. Aber er konnte den Pfarrer auch nicht beeinflussen, denn das hier war sein Gebiet. Er war der Chef in der Kirche, das musste man akzeptieren.

Trotzdem fragte Godwin: »Befindet sich sein Aufenthaltsort hier in der Nähe?«

»Ja.«

»Und wo?«

»In meinem Haus.«

»Ein gutes Versteck. Welcher Polizist kommt schon auf den Gedanken, ein Pfarrhaus zu durchsuchen?«

Laroche ging nicht darauf ein. »Warten Sie hier, ich gehe nur eben in meine Sakristei und ziehe mich um.«

»Gut.«

Godwin wartete und stand allein im Duft der zahlreichen Maiglöckchen, die ihn umgaben. Er war einen Schritt weiter gekommen, was ihn sehr freute. Dass der Pfarrer auf Fernands Seite stand, kam ihm ebenfalls entgegen, und trotzdem hatte dieser Pierre Laroche etwas Irritierendes an sich, und genau darüber machte sich der Templer seine Gedanken.

Er konnte nicht sagen, was es war, und ging einfach nur davon aus, dass die Chemie zwischen ihm und Laroche nicht stimmte. So etwas passierte oft und war deshalb normal.

Die Stille in der Kirche tat ihm gut.

Sie beruhigte seine Nerven, die etwas in Mitleidenschaft gezogen waren, denn Godwin ahnte, dass er erst am Anfang stand. Dieser Fall war vielleicht komplizierter, als er im ersten Moment aussah, und der Vergleich mit dem dicken Ende, das noch kam, wollte ihm nicht aus dem Sinn.

Zudem war er gespannt darauf, was ihm Fernand zu sagen hatte.

Godwin ging davon aus, dass es die Wahrheit war, und dann würde Salinger seine Ermittlungen in eine andere Richtung lenken müssen. Es konnte sogar sein, dass Bullet den Täter erkannt hatte. Das wäre natürlich der Idealfall gewesen. Da hätte man eine Großfahndung einleiten können.

Noch war alles Theorie. Die Praxis würde ihm die richtigen Antworten geben.

Er hörte das Geräusch von Schritten und drehte den Kopf nach links.

Der Pfarrer erschien aus dem recht dunklen Schatten einer Seitenwand, an der Bilder des Kreuzwegs hingen.

»Kommen Sie?«

»Nehmen wir den normalen Weg?«

»Ja, ich muss die Kirche noch abschließen. Das mache ich immer, seit etwas gestohlen wurde. Manche Menschen schrecken wirklich vor nichts zurück.«

»Sie sagen es.«

Beide trafen vor der Tür wieder zusammen, und Laroche holte einen Schlüssel aus der Tasche. Er schloss die Tür von außen ab.

Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen. Am Himmel schimmerten die ersten Sterne wie Diamantsplitter. Der laue Wind hatte etwas zugelegt, ohne allerdings als unangenehm empfunden zu werden.

In den Bäumen raschelte leise das Laub, und ein Blick in Richtung Arques zeigte dem Templer, dass dort schon die ersten Lichter in den Wohnungen brannten.

Das Haus des Pfarrers hatte der Templer nicht gesehen und erkundigte sich, wo es stand.

»Hinter der Kirche. Sie werden es gleich sehen.«

»Sehr schön.«

An der Kirche gingen sie vorbei und schritten über einen weichen Grasboden, bis sie einen schmalen gepflasterten Weg erreichten, der auf das kleine Haus zuführte, an dessen Außenwänden sich wilder Wein in die Höhe rankte.

»Nett haben Sie es.«

»Es ist etwas klein.«

»Auch für eine einzelne Person?«

»Ja, auch das.«

Der Templer wollte nicht widersprechen. Er wartete, bis der Pfarrer die Tür aufgeschlossen hatte. Danach schob er sie nach innen und ging vor.

Godwin sah, dass die Tür nicht besonders hoch war, und musste sich beim Eintreten ins Haus ducken.

Er nahm sofort die kühle Luft und den ungewöhnlichen Geruch wahr und dachte dabei an verdunstendes Weihwasser. Da es im Haus recht still war, fiel das Summen einer Fliege überdeutlich auf.

Laroche machte Licht. »Kommen Sie mit«, sagte er und zupfte dabei an seiner schwarzen Jacke.

»Ja, gern.«

Der Flur war schmal. Aber noch so groß, um die Haken in der Wand aufzunehmen, an denen zwei Mäntel hingen. Von Bullet war nichts zu hören und auch nichts zu sehen, aber auch in einem kleinen Haus wie diesem konnte es Verstecke geben, die nicht so leicht zu finden waren.

Sie betraten einen kleinen Wohnraum, der mehr einem Arbeitszimmer glich. Es gab nur zwei Sessel, dafür einen alten Schreibtisch und an den Wänden mit Büchern voll gestellte Regale. Der Blick durch die Scheiben der beiden Fenster wurde von den außen wachsenden Weinpflanzen gestört.

»Nehmen Sie Platz.«

»Danke.« Der Templer setzte sich in einen der beiden Sessel, zwischen denen ein Tisch stand.

»Ein Glas Rotwein?«

Godwin wollte nicht unhöflich sein, obwohl ihm lieber gewesen wäre, wenn man ihn gleich zu Fernand Bullet geführt hätte.

»Ja, ein Glas kann ich mir gönnen.«

»Ich habe es mir gedacht.«

Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche, die bereits angebrochen war.

Zwei Gläser waren ebenfalls vorhanden, und die füllte der Pfarrer bis zur Hälfte.

Er kam mit beiden Gläsern auf Godwin zu und ließ sich dabei in den zweiten Sessel sinken. Godwin nahm es mit einem leichten Anheben der Augenbrauen zur Kenntnis, denn dass es hier eine gemütliche Runde werden würde, damit hatte er nicht gerechnet, und es passte ihm auch nicht in den Kram, wenn er ehrlich sein wollte.

»Auf das Leben, wie immer es auch aussehen mag«, sagte der Pfarrer und hob sein Glas an.

Godwin wunderte sich über den Spruch. Er klang seltsam aus dem Mund eines Geistlichen, aber er spielte mit. Zudem war der Wein wirklich gut.

Sehr vollmundig und rund.

»Ausgezeichnet, der Tropfen.«

Laroche lachte. »Ein Cousin von mir besitzt einen Weinberg, und da fallen für mich immer einige Flaschen ab. Ansonsten verkauft er seine Weine nur an die Spitzenrestaurants und an wirklich seriöse Händler, die die entsprechenden Kunden haben.«

Das war alles gut und schön, aber es interessierte den Templer nicht.

Man konnte schon beinahe glauben, dass der Pfarrer die Zeit bewusst in die Länge zog.

De Salier stellte das Glas auf den kleinen Tisch. »Da wir ja nicht hier zusammensitzen, um uns über Wein zu unterhalten, möchte ich Sie bitten, mich nun zu Ihrem Schützling zu führen.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen. Ich befürchte nur, dass er na ja…«

»Was befürchten Sie?«

»Dass er schläft.«

»Oh, wie ist das möglich?«

»Ich habe ihm dazu geraten. Er war völlig aufgelöst, als er zu mir kam.«

»Haben Sie ihm eine Tablette gegeben?«

Der Pfarrer senkte den Kopf. »Ich kann es nicht ableugnen, Monsieur de Salier.«

»Dann werden wir ihn wecken. Das muss sein. Es ist immerhin besser, wenn wir es tun als die Polizei, die sicherlich bald bei Ihnen auftauchen wird, um Fragen zu stellen.«

»Woher sollte sie denn wissen, dass sich der Mann hier bei mir befindet?«

»Es kann immer Zeugen geben, die etwas beobachtet haben. Davon müssen Sie ausgehen.«

Der Geistliche verdrehte die Augen. »Meinen Sie nicht, dass das zu weit hergeholt ist?«

»Nein!« Die Antwort klang endgültig, und das hatte auch seinen Grund.

Hätte Fernand eine Schlaftablette bekommen, hätte er kaum anrufen können, wenn er sie nicht erst anschließend geschluckt hätte, woran der Templer nicht glaubte. Er dachte mehr daran, dass der Pf arrer durch das Gespräch Zeit schinden wollte.

»Können wir?«

Laroche warf einen Blick auf das Fenster, als wollte er das Wetter draußen kontrollieren. »Ja, wir können.«

»Gut.«

Wieder ging Laroche vor bis zu einer schmalen Tür. Regale rahmten sie rechts und links ein.

»Was liegt dahinter?«

»Mein Schlafzimmer. Ich hielt es für besser, dass er dort wartet.«

»Das ist Ihr Bier.«

Der Geistliche öffnete die Tür, und erneut musste sich Godwin ducken, um das Zimmer betreten zu können. Er gelangte in einen Raum, der dunkel war. Selbst in dem aus dem Wohnzimmer einfallenden Licht war das Bett nur schwer auszumachen, aber Godwin sah schon, dass sich dort eine Gestalt abzeichnete.

Schlief Fernand doch?

»Gibt es hier kein Licht?«

»Warten Sie einen Augenblick.«

Hinter sich hörte Godwin ein leises Klicken. Dann wurde es - nein, es wurde nicht richtig hell. Was eine Lampe an der linken Wand als Schein abgab, verdiente den Namen Totenlicht. So schwach war es, aber immerhin besser als gar kein Licht.

Auch hier fiel Godwin der Geruch auf. Es roch einfach anders, als man es bei einem Schlafzimmer erwartete. Mehr nach Erde, vielleicht auch muffig und nach Feuchtigkeit.

Es war unwichtig, für Godwin zählte der Mann auf dem Bett, und als er ihn mit einem ersten Blick betrachtete, da wusste er, dass der Pfarrer nicht gelogen hatte.

Der Mann war Fernand Bullet, der ehemalige Templer.

Fernand hatte sich in den letzten Jahren so gut wie nicht verändert. Sein Gesicht war gut zu sehen. Flach lag er auf dem Rücken, hielt auch die Augen geschlossen und schien tatsächlich zu schlafen.

»Zufrieden?«, fragte der Pfarrer.

Godwin schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, denn ich hätte gern mit ihm geredet.«

»Wecken Sie ihn. Sprechen Sie ihn an.«

»Genau das hatte ich vor.« Godwin lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Irgendetwas stimmte trotz des perfekten Bildes hier nicht.

Er konnte den Grund nicht nennen und musste sich allein auf sein Gefühl verlassen.

Er trat an das Bett heran, umfasste die linke Schulter des Liegenden und rüttelte daran.

»He, Fernand, wach auf. Ich bin es. Du hast mich doch angerufen. Jetzt bin ich gekommen.«

Ja, er wurde wach. Godwin hörte das leise Stöhnen, aber der Mann hielt die Augen noch geschlossen.

Er rüttelte den Körper erneut.

Das half.

Ohne Übergang öffnete der Mann die Augen.

Godwin lächelte. Er wollte es seinem früheren Templerbruder so leicht wie möglich machen und flüsterte: »He, Fernand, ich bin es. Erkennst du mich nicht? Du hast mich doch angerufen…«

In den Augen entstand Bewegung. So etwas wie ein Wechsel des Ausdrucks. Dem Templer rann plötzlich ein Schauer über den Rücken, weil er den Ausdruck nicht richtig deuten konnte. Nichts wies darauf hin, dass sich Fernand Bullet freute, denn in den Augen las er eine gewisse Gier.

»He, alter Freund. Ich bin jetzt bei dir. Du hast mich angerufen, erinnerst du dich?«

Gehört worden war er. Jetzt drehte Fernand den Kopf ein wenig nach rechts, um dem neben ihm am Bett stehenden Besucher direkt in die Augen blicken zu können.

Nein!, schoss es Godwin durch den Kopf. Das ist nicht mehr der alte Fernand Bullet, wie ich ihn kenne!

Das Knurren, das aus der Kehle des auf dem Bett liegenden Mannes drang, war nicht zu überhören.

Fernand Bullet öffnete die Lippen.

Godwin de Salier konnte nicht daran vorbeisehen.

Es war kein Witz, es war kein Spaß, denn aus dem Oberkiefer ragten zwei spitze Zähne.

Fernand Bullet war zu einem Vampir geworden!

***

Das war nicht möglich. Das war ein Albtraum. Hier im Bett lag kein normaler Mensch, hier lag ein Blutsauger, und mit ihm hatte Godwin auch gesprochen, und das völlig normal.

Nur hatte er dabei noch nicht gedacht, dass er in eine Falle gelockt worden war. Und genau die hatte jetzt zugeschnappt. Er steckte darin, und ihm war klar, dass der Pfarrer ebenfalls auf der Seite des Bösen stand.

Godwin de Salier gehörte nicht unbedingt zu den Menschen, die eine lange Reaktionszeit besaßen. In diesem Fall jedoch war er einfach zu überrascht. Da hatte er den Eindruck, neben sich zu stehen und von innen her zu erkalten, weil er nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen. Die Sekunden dehnten sich in die Länge.

Bis er das leise Fauchen hörte, das sich mit dem Knurren in der Kehle vermischte. Zugleich bewegten sich die Hände des Blutsaugers zuckend in die Höhe. Er musste sie so anheben, damit sie herumschnellen und den Hals des Templers packen konnten, was Godwin auf jeden Fall vermeiden wollte.

Er hatte bereits mit Vampiren seine Erfahrungen gesammelt. Er wollte sich zurückwerfen, was er auch schaffte, aber nicht weit genug, denn da stand plötzlich der Pfarrer hinter ihm.

Und er tat, was der Blutsauger, wollte. Godwin hatte in den vergangenen Sekunden nicht auf ihn geachtet, und so hatte er sich die verkorkte Weinflasche vom Schreibtisch holen können.

Der Templerführer fiel gegen die Beine des Pfarrers, und damit wurde seine Rückwärtsbewegung gestoppt.

Ideal für einen Schlag.

Godwin de Salier sah die Flasche nicht kommen. Aber er hörte über sich das verräterische Geräusch und bekam noch etwas von diesem verdammten Luftzug mit.

Der warnte ihn!

De Salier riss den Kopf zur Seite. Leider nicht weit genug, denn die Flasche befand sich bereits auf dem Weg. Sie traf seinen Schädel nicht voll, erwischte mehr die linke Seite, schrammte am Ohr entlang und landete auf der Schulter.

Es war das Aus für den Templerführer. Er kippte nach links und blieb auch auf dieser Seite liegen…

Pierre Laroche trat zurück. Den rechten Arm mit der Flasche hatte er sinken lassen. Seine Augen waren weit geöffnet, und mit diesem Blick schaute er auch nach unten.

Godwin de Salier lag vor seinen Füßen, was der Pfarrer wohl begriff, aber gleichzeitig eine Reaktion erlebte, die er nicht hatte vorausahnen können. Er fing plötzlich an zu lachen, ohne dass er es wollte. Und er lachte so lange, bis er merkte, dass ihn der Blutsauger ebenfalls mit seinem gierigen Blick anschaute.

Noch lag Fernand auf dem Bett, aber man konnte davon ausgehen, dass es nicht mehr lange so bleiben würde. Er winkelte bereits die Arme an und drückte sich langsam in die Höhe.

Alles passierte bei ihm langsam. Er blieb noch sitzen. Erst nach einer Weile drehte er sich um. Seine Beine schwangen über den Bettrand hinweg und er stellte die Füße auf den Boden.

Die Schuhe trug er noch. Auch seinen dunkelroten Pullover und die schwarze Hose. In seinem Kopf schien sich etwas abzuspielen.

Jedenfalls sah er aus wie ein nachdenklicher Mensch, der er natürlich nicht mehr war. Dann hob er den Kopf an, und sein Blick erwischte den Pfarrer, der in den letzten Sekunden bis zur Tür zurückgewichen war.

»Gut«, flüsterte Laroche. »Ich habe dir den Gefallen getan. Da liegt er. Du kannst sein Blut trinken. Und wenn du satt bist, dann geh bitte und komm nie wieder. Sag das auch deiner Verka. Ich will euch beide nicht mehr hier sehen.«

Fernand nickte nur. Danach schüttelte er sich, und als er den Kopf wieder anhob, da lag ein Grinsen auf seinen Lippen, das dem Pfarrer Angst einjagte. Auf Befehl der Blutsaugerin hin hatte er die Kreuze aus seinem Haus entfernt, jetzt aber schlug er ein Kreuzzeichen, was mehr einem Reflex glich, den Vampir aber störte, denn er fauchte den Geistlichen wütend an »Schon gut, schon gut. Ich lasse es ja sein.«

Bullet kümmerte sich nicht darum. Er stand auf und schaute auf den Bewusstlosen. De Salier würde sich nicht mehr wehren können, und Fernand Bullet hatte alle Zeit der Welt für den ersten Bluttrunk in seiner neuen Existenz…

***

Fünf Frauen hatten sich zusammengeschlossen, um etwas in der kleinen Stadt zu bewegen, in der es auch Sozialfälle gab.

Und sie hatten etwas erreicht.

Das verdankten sie der stellvertretenden Bürgermeisterin Jeanette Fouche und Sophie Blanc. Beide hatten sich sehr für die Armentafel eingesetzt, gegen die ja niemand etwas hatte. Nur gab es Probleme, einen dafür geeigneten Raum oder Platz zu finden, an dem die Speisen ausgegeben werden konnten.

Sophie hatte schon das Kloster in Erwägung gezogen, war aber überstimmt worden. Es lag ein wenig zu abseits, und zudem gab es Menschen, die sich vor einem solchen Bau fürchteten.

Schließlich war es den beiden Frauen durch mehrere Telefonate gelungen, einem Weinhändler ein Haus abzuluchsen, das er als Lager für leere und reparaturbedürftige Fässer benutzt hatte. Zur Hälfte stand der alte Bau leer und war sogar mal von Madame Fouche als Schandfleck bezeichnet worden, der am besten abgerissen wurde.

Das wollte der Händler nicht, und so hatte er sich dem sanften Druck der Frauen gebeugt.

Das feierten sie wie einen Sieg. Madame Fouche gab eine Flasche Champagner aus, die sie vorn beim Wirt des Lokals bestellte. Sie und die Frauen hatten ihre Versammlung in einem hinteren Raum abgehalten.

»He, gibt es denn was zu feiern?«

»Ja, wir haben es geschafft.«

»Na denn.«

Der Inhalt der Flasche reichte aus, um alle Gläser zu füllen. Fünf Frauen stießen miteinander an und freuten sich. Beinahe hätten sie noch getanzt, doch das ließen sie bleiben. Stattdessen machten sie ihrer Erleichterung auf andere Weise Luft, indem sie darüber sprachen, wie lange ihre Bemühungen gedauert hatten.

Nur Sophie Blanc hielt sich ein wenig zurück. Nicht, weil sie sich nicht freute, es entsprach nicht ihrem Wesen, groß aufzutrumpfen. Sie war mehr die stille Genießerin und näherte sich einem der Fenster, um sich etwas zurückzuziehen. Sie wollte sich auf der Fensterbank sitzend abstützen, doch wie der Zufall es wollte, warf sie zuvor einen Blick durch die Scheibe in die draußen herrschende Dunkelheit, denn die Versammlung hatte sehr lange gedauert.

Sie sah das Gesicht!

Ein Frauengesicht, das ihr nicht nur düster, sondern auch verzerrt vorkam. Sie glaubte sogar, ein rotes Augenpaar zu sehen, das allerdings in der nächsten Sekunde zusammen mit dem Gesicht wieder verschwunden war.

Einbildung oder Wahrheit?

Sie wollte es genauer wissen und warf einen längeren Blick nach draußen.

Da war nichts mehr zu sehen als nur der in der Dunkelheit liegende Hinterhof.

Egal, es konnte auch sein, dass ihr die Nerven einen Streich gespielt hatten. Lange dauerte die kleine Siegesfeier sowieso nicht mehr, denn die Gläser waren schnell leer getrunken, und so wollten sich die Frauen auf den Heimweg machen.

Sophie Blanc war nicht mit dem Auto gefahren. Sie war die kurze Strecke zu Fuß gegangen, und das war auch den anderen Frauen bekannt.

Jeanette Fouche trat auf sie zu, nachdem die leeren Gläser auf dem Tablett standen. »Sie sind ja ohne Wagen gekommen. Ich könnte Sie mitnehmen. Es ist kein Umweg für mich. Wobei es in dieser Stadt sowieso keine Umwege gibt.«

»Sehr nett, aber ich denke, dass ich die frische Luft noch genießen werde.«

»Ja. Dann kommen Sie gut heim.« Die Frau lächelte ein wenig hintergründig. »Da hätte ich noch eine Frage, und bitte, nehmen Sie es mir nicht übel.«

»Nein, nein, reden Sie.«

»Wie fühlt man sich eigentlich als einzelne Frau unter Männern. Es ist doch ungewöhnlich, auch wenn Sie die Partnerin des Templerführers sind.«

»Besser als Sie denken, Madame.«

»Ach…«

»Ja.« Jetzt lächelte auch Sophie. »Ich werde sehr respektiert. Deshalb gibt es auch keine Probleme.«

Bei der stellvertretenden Bürgermeisterin blieben die Augen und der Mund offen. Sie nickte nur, und Sophie Blanc sah keinen Grund, weiterhin bei ihr stehen zu bleiben. Und so war sie eine der ersten Personen, die das Lokal verließen.

Sie atmete auf, als sie vor dem Lokal stand. Die Fouche war ja irgendwie nett, aber auch irrsinnig neugierig, und genau das passte Sophie Blanc nicht in den Plan. Sie wollte irgendwelchen Redereien keinen Vorschub leisten. Deshalb hielt sie den Mund. Es wurde sowieso schon zu viel getratscht.

Die Luft war perfekt für einen Spaziergang durch die Nacht und die Dunkelheit.

Man konnte Alet-les-Bains als einen verschlafenen Ort bezeichnen, was nicht schlecht sein musste. Danach hatte man sich auch mit der Beleuchtung gerichtet. Da gab es keine kalten Lichtquellen, all die Lampen gaben einen weichen Schein ab, der sich den Häusern irgendwie anpasste und ihnen einen warmen Glanz gaben.

Es war zudem ein Ort, an dem man sich früh zur Ruhe legte. So herrschte ab einer bestimmten Zeit eine gewisse Stille, die fast zum Einschlafen aufforderte. In den sehr warmen Sommernächten war das natürlich anders, doch davon waren sie noch weit entfernt.

Die Versammlung hatte länger gedauert, als Sophie es erwartet hatte.

Da sie so schnell wie möglich zurück ins Kloster wollte, entschied siesich für eine Abkürzung. Der Weg führte durch Gassen, in denen nur wenige Laternen standen. Nur hinter den Fenstern der Häuser schien Licht. Hin und wieder hörte sie Stimmen oder auch die Geräusche aus den Fernsehapparaten.

Zum Glück trug sie Schuhe mit flachen Absätzen, so machte ihr das unebene Pflaster nichts aus. Die Gasse mündete auf einem kleinen Platz, der praktisch einen natürlichen Kreisverkehr bildete. Es zweigten mehrere Straßen ab, und in eine musste Sophie hineingehen, um zum Kloster zu gelangen.

Sie war froh, dass sie bald im Bett liegen würde. Ihr Kopf war noch mit zahlreichen Gedanken gefüllt. Sie dachte nicht nur über die Diskussion nach, sie erinnerte sich auch an das Gesicht, das sie hinter der Scheibe gesehen hatte.

Es war das Gesicht einer Frau gewesen. Daran gab es keinen Zweifel.

Aber es war sehr schnell wieder verschwunden. Man hätte es auch für eine Täuschung halten können, doch daran glaubte sie nicht. Sie hatte sich nichts eingebildet.

Warum hatte jemand in das Hinterzimmer geschaut?

Die Frage ging ihr immer wieder durch den Kopf. Aus lauter Spaß sicherlich nicht, so dachte Sophie. Das Leben an der Seite des Templerführers hatte sie sensibilisiert. Sie sah zwar nicht überall Feinde in der Nähe, aber sie schloss auch nicht aus, dass man sie unter Umständen beobachtete. Darin war die andere Seite verdammt geschickt.

Aber wer hatte ein Interesse an ihr? In der letzten Zeit war es ruhig gewesen. Godwin und sie hatten ihr Leben genießen können und waren sogar zweimal in Urlaub gefahren, ohne dass etwas passiert war.

Und jetzt dieser Blick.

Sophie lächelte, als sie wieder daran dachte. Sie wollte sich nicht verrückt machen lassen, alles konnte ein Zufall sein und…

Das Licht eines Scheinwerferpaars lenkte sie ab. Der Wagen kam von links, und Sophie befand sich bereits im Kreis. Sie ging etwas zurück, um dem Fahrzeug Platz zu machen, das langsam auf sie zurollte. Da sie das Licht etwas blendete, drehte sie den Kopf zur anderen Seite, und leider war das ein Fehler.

Sie sah das Auto nicht. Sie hörte es nur. Es war plötzlich sehr nahe, und dann spürte sie den Aufprall. Es erwischte sie an der linken Hüfte. Wieso das hatte passieren können, war ihr ein Rätsel, aber sie musste die Folgen tragen, und sie waren nicht spaßig.

Sophie taumelte über den Belag, der ihr jetzt zum Verhängnis wurde. Mit der Fußspitze stieß sie gegen ein Hindernis und stolperte nach vorn.

Den Fall konnte sie nicht mehr stoppen, nur noch abmildern. Sie streckte die Arme aus, fing sich mit den Händen ab, riss sich dabei die Haut an den Ballen auf, worum sie sich jedoch nicht weiter kümmerte. Dann landete sie auf dem Bauch.

Sophie hatte nicht mit einer derartigen Aktion gerechnet. Sie war dabei, den Überblick zu verlieren. Auch spürte sie den Schmerz an ihren Handballen. Sie keuchte vor Wut über sich selbst, dass sie nicht aufgepasst hatte. Aber auch der Fahrer hätte achtgeben können. Schließlich hatte sie voll im Licht der Scheinwerfer gestanden.

Sie hörte die kleinen Trippelschritte und wusste sofort, dass es kein Mann war, der sich dort bewegte. Nicht viel später erreichte eine Frauenstimme ihre Ohren, und sie hörte die Frage: »Ist Ihnen was passiert?«

Sophie hätte beinahe gelacht. »Nein, nein, ich glaube nicht. Ein paar Schrammen, das ist alles.«

»Warten Sie, ich helfe Ihnen hoch.«

»Das brauchen Sie nicht. Ich schaffe es schon allein…«

»Ach wo, kommen Sie. Das bin ich Ihnen schuldig. Ich werde Sie auch nach Hause fahren. Oder soll ich Sie zu einem Krankenhaus…«

»Auf keinen Fall.«

»Gut, dann nach Hause.«

Obwohl sich Sophie allein erheben wollte, war das nicht möglich. Die andere Person ließ es nicht zu. Sie fasste Sophie unter und zerrte sie auf die Beine.

Dann führte sie sie zum Wagen. Er war recht klein und stand nur zwei Schritte entfernt. Beim Gehen merkte Sophie, dass sie sich auch die Knie heftig gestoßen hatte, und sicherlich war auch der Stoff der Hose zerrissen.

Ihre Helferin stützte sie ab. Sie beugte sich etwas zur Seite, um die Beifahrertür zu öffnen. Als sie sich wieder aufrichtete, konnte Sophie einen Blick in ihr Gesicht werfen.

Sie hatte es schon mal gesehen, und zwar hinter der Fensterscheibe!

Augenblicklich war sie alarmiert. Es war kein Zufall, dass man sie angefahren hatte, und dieses Wissen war auch an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen.

Verka wusste, was sie tun musste.

Mit der Handkante schlug sie zu und lachte, als die Blonde benommen in die Knie sackte.

Es war kein Problem für Verka, sie in den Clio zu drücken. Sie nahm sich sogar die Zeit, Sophie auf dem Beifahrersitz festzuschnallen. Sie lachte und flüsterte: »Jetzt habe ich dich…«

***

Inspektor Salinger saß in seinem Wagen und dachte über den Fall nach, mit dem er seine Probleme hatte. Okay, es war jemand ermordet worden, eine junge Frau. Deren Mann war flüchtig, und alles wies darauf hin, dass er der Täter war.

Doch Salinger fragte sich immer wieder, weshalb dieser Fernand Bullet seine Frau umgebracht haben sollte. Was für ein Motiv hätte er haben können?

Salinger hatte sich bei dem Templerführer erkundigt, und er glaubte dem Mann, was er über seinen ehemaligen Mitbruder erzählt hatte. Sollte sich dieser Bullet so verändert haben?

Hinzu kam die Art des Mordes. Salinger war ein Mensch mit Erfahrung.

Er hatte schon diverse Mordfälle bearbeitet, wobei es um Hass in der Ehe ging.

Wenn es zu Mordtaten gekommen war, dann auf eine andere Art und Weise. Da war immer viel Blut geflossen, wenn sich der Hass freie Bahn geschaffen hatte. Da hatten Menschen unter Messerstichen und Hammerschlägen ihr Leben verloren, waren schlimme Dinge geschehen, wenn sich die Emotionen endlich hatten lösen können.

Nicht in diesem Fall. Corinna Bullet war auf eine im Vergleich dazu schon subtile Art umgebracht worden, als hätte man ihr nicht wehtun wollen.

Das brachte den Ehemann natürlich nicht außer Verdacht, aber es kam noch etwas anderes hinzu, was Salinger nachdenklich stimmte. Er wurde den Verdacht nicht los, dass an dieser Tat noch eine dritte Person beteiligt gewesen war. Konkrete Spuren hatte Salinger nicht gefunden, außerdem wurde noch daran gearbeitet. Die gefundenen Blutspuren jedenfalls wiesen nicht darauf hin.

Trotzdem blieb der Verdacht bestehen, und er ließ sich auch nicht so schnell aus dem Kopf des Inspektors verbannen.

Salinger war jemand, den viele Menschen unterschätzten. Wegen seiner Körperbeschaffenheit sahen viele in ihm den gemütlichen Bär, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und der lieber in einem Restaurant saß und ein köstliches Essen genoss.

Das war die eine Seite. Es gab auch noch eine zweite, die nur wenige Menschen kannten. Salinger war ein zäher Bursche. Hochintelligent und scharfsinnig, und deshalb gefiel es ihm, wenn ihn die meisten Menschen unterschätzten. Auf diese Weise hatte er schon manchen Mörder überführt.

Dieser Fall in Arques war ungewöhnlich. Im Laufe der Jahre hatte er sich so etwas wie einen Instinkt angeeignet, und er wurde das intensive Gefühl nicht los, dass sich der Täter noch in der Umgebung aufhielt. Er konnte auch falsch liegen, aber da war der Instinkt, der ihm etwas anderes sagte. Da seine Mannschaft längst abgezogen war und nur er noch herumstromerte, konnte sich die andere Seite durchaus in Sicherheit wiegen.

Salinger beschloss, sich auch in der Dämmerung und der einbrechenden Dunkelheit in Arques umzuschauen. Möglicherweise stammte der Mörder hier aus dem Ort, und vielleicht gab es auch Menschen, die darüber informiert waren.

Wer war der Richtige? Wen konnte er fragen?

Er saß in seinem Citroen, der an einer leicht erhöhten Stelle parkte. Von diesem Platz aus hatte er einen guten Überblick.

Der Kirchturm war nicht zu übersehen. Und genau der brachte den Inspektor auf eine Idee. Eine Kirche und ein Pfarrer gehörten zusammen, und wenn jemand über die Menschen in einem Kaff Bescheid wusste, dann der Geistliche. Auch wenn er manche Fragen sicherlich nicht beantworten würde, Salinger wollte es trotzdem versuchen. Da verließ er sich wieder einmal auf seinen Instinkt.

Er fuhr an. Die Mütze saß wie immer flach auf seinem Kopf. In seinem Magen machte sich das Hungergefühl breit, aber das musste zurückstehen. Die Pflicht hatte Vorrang.

Da er ein Mensch war, der ein Versprechen auch einhielt, blieb er auch jetzt dabei. Er telefonierte mit seiner Frau in Carcassonne und hörte ihre leicht gehetzt klingende Stimme. »Oh, du bist schon da?«

»Nein, nicht in der Stadt. Es wird wohl etwas dauern.«

»Habe ich mir gedacht. Dann kann ich mich ja weiterhin um unsere beiden Enkel kümmern.«

»Kannst du, und gib ihnen einen Kuss von mir.«

»Mach ich. Wie spät kann es denn werden?«

»Mitternacht schon. Es ist auch möglich, dass ich erst morgen früh zu Hause bin.«

»Du hast dich wieder festgebissen - oder?«

»Das kann man so sagen.«

»Na ja, dann lasse ich die Enkel in deiner Betthälfte schlafen, das wollen sie sowieso.«

»Mach das. Ich lege mich auf die Couch.«

»Gut, Bernie, und gib auf dich acht.«

»Das sowieso.« Das Gespräch war beendet, und Salinger nickte vor sich hin. Er freute sich über seine verständnisvolle Frau, denn sie hatte im Laufe der Jahre mit ihm einiges durchmachen müssen. Nicht privat, da verstanden sie sich sehr gut. Es war sein Beruf, der ihn dazu zwang, öfter von zu Hause wegzubleiben, sodass er seine Frau nicht immer regelmäßig zu Gesicht bekommen hatte.

In fünf Jahren wollte er in Pension gehen, und so lange musste er noch durchhalten. Dann würde er sich auch mehr um seine Enkel kümmern können. Zuvor aber musste er sich mit dem Pfarrer in Verbindung setzen. Er ging davon aus, dass er noch auf den Beinen war.

Er startete den Wagen und fuhr die kurze Strecke bis zur Kirche. Dass er das Haus des Pfarrers in der Nähe der Kirche fand, stand für ihn fest, denn das war in allen kleinen Orten so.

Der Inspektor gab sich recht entspannt, was allerdings bald vorbei war, denn in der Nähe der Kirche und des Pfarrhauses sah er einen Wagen, der ihm bekannt vorkam.

Er hatte den Geländewagen in der Nähe des Lokals gesehen, in dem er sich mit dem Templerführer getroffen hatte. Demnach musste Godwin de Salier die gleiche Idee gehabt haben wie er.

Komisch…

Auf den Lippen des Mannes zeigte sich ein Lächeln, als er seinen Citroen neben dem anderen Fahrzeug abstellte und ausstieg. Die Dämmerung war von der Dunkelheit zugedeckt worden, und auch der Abendgesang der Vögel war verstummt.

Das nicht sehr große Pfarrhaus lag im Dunkeln, aber die Tür war schon zu erkennen, auf die der Inspektor zuging. Obwohl das Haus nicht besonders groß war, hatte es einige Fenster, doch hinter kaum einer Scheibe schimmerte Licht. Nur eine im Erdgeschoss war schwach erleuchtet, und darauf konzentrierte er sich.

Neugierde gehörte zum Berufsbild eines Polizisten. Der Inspektor musste sich recken, um über die Fensterbank schauen zu können, um dann festzustellen, dass er nichts sah, denn auf der anderen Seite der Scheibe hing ein Tuch oder ein Vorhang.

Es war nicht so tragisch. Da Licht brannte, konnte er davon ausgehen, dass der Pfarrer zu Hause war, und so musste er kein schlechtes Gewissen haben, als er sich erneut der Haustür zuwandte.

Dort sah er ein Schild mit einem Namen.

Salinger holte sein Feuerzeug hervor, ließ die Flamme aufzucken und las den Namen.

Pierre Laroche.

»Na denn«, sagte er und schellte…

***

Der Abbé hatte so etwas noch nie in seinem Leben gesehen und durchlitten.

Godwin de Salier lag am Boden, und Fernand Bullet hatte seinen Triumph.

Aber es war kein Triumph, den Pierre Laroche nachvollziehen konnte.

Was er sah, war der Sieg der Hölle. Zwar nicht durch den Teufel direkt, sondern durch einen seiner Diener.

Er war ein Vampir. Ebenso wie Verka mit ihren dunklen Schlangenhaaren. Sie gehörten zu denen, die auf die Hölle setzten. Sie konnten sich frei bewegen, aber nur in der Dunkelheit, und diese wiederum war die Feindin des Lichts.

Das hatte der Abbé oft genug in seinen Predigten gesagt, aber wer hörte schon auf ihn? Die Leute nahmen die Worte hin und hatten sie eine Stunde später wieder vergessen.

Er nicht. Er wurde immer damit konfrontiert, und er hatte sogar dem Bösen zur Seite gestanden, als er mit der Weinflasche zugeschlagen und den Mann getroffen hatte. Vorbereitet für den Blutsauger, der es kaum fassen konnte, sein Opfer so wehrlos vor sich liegen zu sehen.

Er kniete neben ihm und glotzte in das Gesicht hinein, dessen Starre auch das Licht nicht aufweichen konnte. Dieser Mensch hatte nicht die Spur einer Chance. Sein Blut würde bis zum letzten Tropfen getrunken werden, und der Abbé würde Zeuge dieser bösen Tat sein.

Er fühlte sich nicht stark genug, um einzugreifen und die Dinge zu verändern. Schon bei dieser Verka hatte er versagt und ihr Unterschlupf gewährt.

Und jetzt?

Trotz seiner inneren Unsicherheit ging er davon aus, dass der Raum unter der Sakristei leicht zu einer Zuflucht der Blutsauger werden konnte.

Es war das perfekte Versteck. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sich gerade unter einer Kirche ein Vampirnest befand. Das war einfach unmöglich.

Bullet drehte den Kopf und hob ihn auch leicht an, weil er den Abbé anschauen wollte. Für einen Moment hatte Laroche den Eindruck, dass er Opfer dieser Bestie werden sollte, aber Bullet grinste nur und sagte: »Er wird bald wieder mein Bruder sein.«

»Ja, wenn du das so siehst.«

»So sehe ich das. Und ich sage dir, dass de Salier erst der Anfang ist. Andere werden folgen, das ist unser Gesetz. Wenn er erwacht, wird er den Hunger nach dem Blut der Menschen spüren. Aber er wird sich noch gedulden müssen und die Dämmerung des nächsten Tages abwarten, bis er sich auf den Weg zum Kloster machen kann. Verstehst du jetzt, was ich damit meine?«

Laroche hob die Schultern. »Er ist das erste Glied in der langen Blutkette«, fuhr Bullet fort. »Er wird immer und immer wieder seinen Hunger befriedigen müssen, und da wird er im Kloster genügend Nahrung finden.« Er fing an zu kichern. »Es wird nicht lange dauern, dann ist das Kloster von Vampiren besetzt, die sich dann über Alet-les-Bains hermachen, sodass von hier aus eine große Vampirflut das Land überschwemmen kann.«

Der Abbé hatte jedes Wort verstanden. Und sein Herz klopfte immer stärker, denn ihm war in den Sinn gekommen, dass er zu einem Komplizen dieses Plans geworden war.

Etwas in ihm bäumte sich auf. Das Gewissen sagte ihm, dass er so etwas nicht zulassen konnte. Aber das hatte er schon bei dieser Verka getan, da war er ebenfalls zu schwach gewesen.

Er musste die Folgen tragen und nickte vor sich hin, während der Schweiß sein Gesicht nässte.

»Du stehst doch auf unserer Seite - oder?«

Wieder konnte der Pfarrer nur nicken.

»Das ist gut. Und bleib es auch weiter, wenn du dein Blut behalten willst.« Er schwieg.

Bullet drehte seinen Kopf wieder in die Richtung, die er brauchte. Er visierte die linke Halsseite des Templerführers an und riss bereits den Mund in wilder Vorfreude auf.

Genau da erklang die Flurklingel! Beide hatten dieses schrille Geräusch gehört, und beide bewegten sich nicht von der Stelle.

Dafür tauschten sie Blicke, wobei die des Pfarrers flackerten und ihnen anzusehen war, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. »Wer ist das?«

Der Abbé hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber manchmal kommen am Abend Menschen zu mir, weil sie meinen Rat brauchen und glauben, am Ende zu sein.«

Es schellte wieder.

»Was soll ich tun?«, flüsterte Laroche.

»Wimmle den Besucher ab.«

»Und wenn er sich dagegen stemmt?«

Jetzt grinste der Vampir noch breiter. »Wenn er das tut und du keine Chance mehr siehst, ihn abzuwimmeln, dann schaffe ihn zu mir. Ich bin immer noch hungrig und kann auch das Blut von zwei Menschen vertragen.«

Laroche nickte. Er sagte kein Wort mehr. Dafür drehte er sich um und ging zur Tür…

Inspektor Salinger hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben und wollte wieder umkehren, um sich die Telefonnummer des Abbé zu besorgen, damit er es mit einem Anruf versuchen konnte, als die Tür doch noch geöffnet wurde.

Und es war auch im Flur das Licht eingeschaltet worden, sodass der Besucher den Pfarrer sehen konnte.

Ein älterer Mann mit weißen Haaren stand vor ihm. Seine Augen waren weit geöffnet, und auf seinem Gesicht war der ölige Schweiß nicht zu übersehen.

Aber Salinger sah auch, dass sich der Abbé irritiert zeigte. Er schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme, in der noch ein Krächzen mitklang: »Wer sind Sie? Und was wollen Sie zu dieser späten Stunde noch von mir? Aus Arques sind Sie nicht.«

»Das ist wahr. Mein Name ist Salinger. Ich bin Inspektor und damit beauftragt, den Mord an Corinna Bullet zu untersuchen, von dem Sie bestimmt schon gehört haben.«

»Ja, das hat wohl jeder hier im Ort.«

»Gut, dass Sie zustimmen.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Dass Sie nicht der Täter sind, steht fest«, sagte Salinger, »aber auf der Suche nach ihm muss ich jede Möglichkeit in Betracht ziehen, wenn Sie verstehen.«

»Nein.«

»Es geht um…« Salinger winkte ab und sagte dann: »Bitte, ich möchte das nicht zwischen Tür und Angel mit Ihnen besprechen. Kann ich nicht hineinkommen? Es dauert wirklich nicht lange.«

Der Abbé focht einen innerlichen Kämpf mit sich aus.

Salinger gehörte zu den Menschenkennern. Er sah, dass noch mehr Schweiß aus den Poren des Pfarrers hervortrat, die Anspannung des Mannes war größer geworden, und auch der Blick begann zu flackern.

»Es ist wirklich wichtig, Abbé.«

Der Pfarrer nickte.

Er sucht nach einer Ausrede!, dachte der Inspektor. Er steht unter einem wahnsinnigen Druck, das ist ihm anzusehen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm und wahrscheinlich auch nicht mit dem, was in diesem Pfarrhaus vorgeht.

Salinger hatte das untrügliche Gefühl, dass er die richtige oder zumindest eine wichtige Spur gefunden hatte. Er beschloss, sich auf keinen Fall abwimmeln zu lassen.

Er setzte sogar ein freundliches Lächeln auf und fragte: »Was ist jetzt?«

»Können wir…«

»Bitte nicht, Inspektor. Es passt mir jetzt ganz schlecht.« Der Pfarrer sprach und konnte dabei seinem Besucher nicht in die Augen schauen.

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Kommen Sie morgen wieder.«

»Nein, ich bin dabei, einen Mord aufzuklären, und denke, dass Sie mich unterstützen sollten.«

»Wie könnte ich das?«

»Das werden wir im Haus bereden.« Der Inspektor war nicht eben ein Leichtgewicht. Er brauchte nur einen Schritt vorzugehen, um den wesentlich leichteren Pfarrer mit seinem Bauch beiseite zu schieben, was ihm auch gelang, denn der Geistliche wich einen Schritt nach hinten aus, dann noch einen, und so hatte der Inspektor freie Bahn.

»Na bitte, es geht doch…« Salinger schloss die Tür hinter sich und spürte etwas, das ihm im Laufe seines Berufslebens schon öfter begegnet war. Es war das Gefühl einer Bedrohung, die sich hier ausgebreitet hatte. Er glaubte, das Unheil riechen zu können und sah, dass auch der Abbé nicht unbeeindruckt geblieben war. Laroche fing sogar an zu zittern, und in seine Augen hatte sich ein panikartiger Blick gestohlen.

»Was ist los, Abbé?«

Laroche öffnete den Mund, um es zu sagen, aber ein Geräusch aus dem Haus kam ihm zuvor.

Es war ein wilder und wütend klingender Schrei, und für den Inspektor gab es kein Halten mehr…

***

Der Treffer hatte Sophie Blanc nicht in die Tiefen der Bewusstlosigkeit geschleudert. Er hatte sie nur groggy gemacht. Sie blieb in ihrer Haltung.

Sie fühlte sich viel schwerer als gewöhnlich, aber sie bekam schon mit, dass sie sich nicht an einem festen Ort befand, sondern unterwegs war.

Als Sophie die Schmerzen in ihrem Nacken spürte, da war ihr klar, dass sie ihren Zustand bald wieder würde abschütteln können, aber noch hielt sie die Augen geschlossen und saß leicht schräg auf dem Beifahrersitz.

Der eigene Wille war durch den Schlag nicht betäubt worden. Sophie gehörte zu den Menschen, die sich nicht so leicht unterkriegen ließen, und das bewies sie auch in diesen Augenblicken.

Ab und zu schössen ihr noch die Schmerzen wie Pfeile vom Nacken her in den Kopf, aber Sophie gab nichts darauf. Sie ging dagegen an und schaffte es, die Augen zu öffnen.

Nebel. Eine verschwommene Sicht. Dunkelheit, wenn sie nach vorn durch die Scheibe schaute, aber sie wusste mittlerweile, dass sie sich tatsächlich in einem Auto befand, das von einer Person gelenkt wurde.

Um die zu sehen, musste sie den Kopf nach links drehen. Es war nicht einfach, weil außerdem noch zahlreiche Erinnerungsströme durch ihren Kopf huschten und sie daran dachte, wie man sie überwältigt hatte. War es wirklich eine Frau gewesen? Ja, es war so.

Diese Frau mit den schwarzen Haaren saß hinter dem Steuer und lenkte den unbeleuchteten Wagen über eine holprige Straße in die Dunkelheit der Nacht hinein. Die Häuser waren hinter ihnen verschwunden, und wenn sich Sophie konzentrierte, sah sie nur die Dunkelheit.

Dann hielt der Wagen an. Es ging der Entführten auch jetzt noch nicht besser.

Das Fahrzeug stand. Sie hatte den Bremsvorgang nicht richtig mitbekommen.

Aber sie ahnte, dass möglicherweise das Ende ihres Lebenswegs erreicht war…

***

Hätte der Abbé mit der Flasche voll getroffen, dann wäre das Schicksal des Templerführers besiegelt gewesen. So aber war er zwar weggetreten, aber nicht in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Irgendwo im Unterbewusstsein hatte Godwin gespürt, dass etwas mit ihm geschah, aber er hätte nicht sagen können, was man mit ihm anstellte.

Es war alles so anders für ihn. Er fühlte sich schwer und leicht zugleich und bedauerte es besonders, dass er nicht in der Lage war, die Augen normal zu öffnen. Sie schienen mit kleinen Bleiplatten verklebt zu sein.

Er bekam auch mit, dass sich zwei Männer unterhielten. Nur war es ihm nicht möglich, die Stimmen zu unterscheiden, und als er es endlich schaffte, die Augen wenigstens einen kleinen Spalt zu öffnen, da sanken seine Hoffnungen zusammen, weil er nichts sah außer nebligen Wolken mit verschwommenen Umrissen darin. Zu identifizieren waren sie nicht.

Es setzte sich bei ihm die Erkenntnis durch, dass es um ihn ging. Dann kehrte die Erinnerung wieder zurück.

Fernand Bullet und der Pfarrer!

Der eine ein Vampir, der andere ein Geistlicher. Welch eine unsägliche Allianz. Selbst in seinem Zustand fuhr ihm der Schreck durch die Glieder. Damit hätte er nie im Leben gerechnet, aber es war so, und er musste sich damit abfinden, ohne in der Lage zu sein, etwas zu verändern.

Da er es schon geschafft hatte, ließ er die Augen offen. Auf dem Rücken liegend schaute er gegen die Decke über sich und sah dort den schwachen Lichtschein. Ansonsten war es in dem Raum dunkel.

Vor ihm kniete Bullet. Er hatte die Beine des Templerführers zur Seite geschoben, um mehr Platz zu haben. So würde er bequem an die linke Halsseite des Mannes gelangen.

Er grinste und präsentierte so seine beiden spitzen Vampirzähne, die einfach nicht zu übersehen waren.

Ihm war klar, dass er in einer tödlichen Falle steckte. Ob er sich aus eigener Kraft aus ihr befreien konnte, war mehr als fraglich. Bei seiner Schwäche war es unmöglich.

Aber Godwin de Salier war ein Kämpfer, ein Mann, der so leicht nicht aufgab. Er würde auch hier alles versuchen und sich so lange wehren, bis es nicht mehr ging.

Zusätzlich machte ihm noch die Enttäuschung zu schaffen, ausgerechnet einen ehemaligen Templer als Blutsauger vor sich knien zu sehen, der nur darauf wartete, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen, um seinen Lebenssaft zu trinken.

Der Pfarrer war keine Hilfe. Er interessierte Godwin auch nicht, wichtig war Bullet.

Und de Salier dachte an seine Waffe. Sie war mit geweihten Silberkugeln geladen. Damit hätte er den Blutsauger vernichten können, der jetzt über seine trockenen Lippen leckte und somit seine Vorfreude auf das Blut des Templers dokumentierte.

In diesem Augenblick unterbrach ein schrilles Geräusch die Stille. Es war die Türklingel, und nicht nur der Vampir fühlte sich gestört. Der Abbé war ebenfalls zusammengezuckt.

Es gab ein Hin und Her um das Öffnen, aber der Besucher ließ nicht locker.

Der Satz des Blutsaugers gab schließlich den Ausschlag. Er war bereit, auch zwei Menschen leer zu trinken, und deshalb schickte er den Abbé los, die Tür zu öffnen.

Godwin und Fernand waren allein.

Der Templer hörte kein Atmen, nur ein Kichern, und dann erfolgte die schnelle Bewegung nach unten. Der Vampir wollte nicht mehr länger warten und endlich seinen Hunger stillen.

De Salier war schwach. Aber nicht zu schwach. Es war der Überlebenswille, der ihn hochpeitschte, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er rammte seinen Kopf in die Höhe und prallte mit der Stirn mitten in das Gesicht des denn es warf seinen Schein direkt in das drehte den Kopf und sah, wie ein ihm fremder Mann über die Türschwelle stürzte…

***

Inspektor Salinger war nicht mehr zu halten gewesen. Auch nicht von dem Pfarrer, der noch versucht hatte, ihn zurückzuzerren. Die Hand war einfach abgerutscht, und so hatte Salinger weiterlaufen können.

Er war schnell am Ziel, übersprang die Schwelle der Schlafzimmertür und sah mit einem Blick, dass sich Godwin de Salier in großer Not befand. Aber der Blick des Inspektors galt mehr der zweiten Person. Das Licht stand günstig, Blutsaugers.

Dabei hörte er ein Knacken und leises Knirschen. Er hatte dem Vampir die Nase gebrochen, der sich gestört fühlte, sich wieder in die Höhe schwang, den Kopf schüttelte und es mit einem erneuten Angriff versuchte.

Eine zweite Attacke dieser Art konnte Godwin nicht zulassen. Schon jetzt glichen die Schmerzen spitzen Folterinstrumenten, die durch seinen Kopf stachen. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, damit die Zähne ihn nicht erwischten.

Er hob seinen Arm als Deckung.

Viel zu langsam, denn Fernand schlug ihn mit einer fast lässigen Bewegung zur Seite.

Gesicht dieses Mannes.

Salinger glaubte, sich nicht mehr in der normalen Welt zu befinden. Was in den folgenden Sekunden an Gedanken durch seinen Kopf huschte, war unbeschreiblich.

Ein Geschöpf aus einem Horrorfilm starrte ihn an. Er sah nur das Gesicht mit dem weit aufgerissenen Maul, und da fielen ihm die beiden spitzen Eckzähne besonders auf, die aus dem Oberkiefer ragten.

Vampir! Das ist ein Vampir! An etwas anderes konnte Salinger nicht denken. Auch dass sich jemand verkleidet haben könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Er starrte nur auf die beiden Hauer, und er wusste auch, Dann lachte er. Seine Augen waren was diese Gestalt damit vorhatte, denn leicht verdreht. Er schrie wild auf. Und der Templer hörte noch etwas anderes. Die Stimmen, die ihn von der Tür her erreichten. Er wusste nicht, was sich dort genau abspielte, aber er hoffte auf eine Galgenfrist.

Er hatte Glück, denn der Blutsauger fühlte sich von der fremden Stimme verunsichert. Er war zudem neugierig, die menschliche Nahrung befand sich praktisch in ihrer Reichweite.

Salinger handelte reflexartig und ohne groß über seine Aktion nachzudenken.

Er war nicht eben der Gelenkigste, aber er stand nahe genug an seinem Gegner, um zutreten zu können.

Er traf den Kopf.

Bullet fiel zur Seite. Er musste zu Boden, aber er sprang sofort wieder hoch.

Da hatte der Inspektor bereits seine Waffe gezogen. Er war jetzt der Feind des Blutsaugers, der sich ihm zugewandt hatte und ihm an den Hals wollte.

Salinger schoss!

Die Kugel jagte in die Brust des Vampirs. Der war so überrascht, dass er zurückwich und erst mal eine gewisse Distanz zwischen sich und die beiden Menschen brachte.

Der Inspektor wartete darauf, dass er zusammenbrach. Genau das geschah nicht. Die Wand hielt ihn auf, und als er sich dagegen lehnte, zog sich sein Mund in die Breite.

Es war ein böses und satanisches Lächeln, das er dem Inspektor entgegenschickte. Zugleich lag darin ein Wissen, und plötzlich wurde auch Salinger klar, dass er mit diesem Treffer aus seiner Dienstwaffe nichts hatte ausrichten können.

Von der rechten Seite her hörte er einen Laut. »He, Salinger, hier, nehmen Sie!«

Der Inspektor drehte den Kopf.

Godwin de Salier hatte sich aufgerichtet und seine Waffe hervorgeholt.

Sie wog schwer in seiner Hand. Er selbst war nicht in der Lage, eine Kugel abzufeuern, das musste Salinger für ihn erledigen.

»Schnell, beeilen Sie sich! Die Pistole ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Sie werden helfen.«

Das gibt es nur im Film, wollte Salinger sagen. Aber er riss sich zusammen, denn der Vampir dachte nicht daran, aufzugeben. Er stieß sich von der Wand ab. Er duckte sich dabei, hielt den Mund weit offen, um im richtigen Moment zuschnappen zu können.

Salinger riss die Waffe an sich. Sie war ihm fremd, doch das war egal. Er umfasste sie mit beiden Händen und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.

Fernand Bullet kam auf ihn zu. Wahrscheinlich hatte er den Waffenwechsel nicht gesehen und auch nichts von dem kurzen Dialog gehört. Das Kugelloch in seiner Brust störte ihn nicht. Es gab zwar eine Wunde, in der sich jedoch nicht ein Tropfen Blut zeigte.

»Schießen Sie, Salinger!«

»Okay.« Der Inspektor nickte, dann drückte er ab.

Erneut zerriss das Schussecho die Stille, und abermals traf die Kugel den Vampir. Es war Zufall, dass sie in sein Gesicht jagte. Dicht über dem Kinn schlug sie ein, zerstörte dort einen Teil des Gebisses und blieb irgendwo im Kopf stecken.

Fernand Bullet hatte seine Arme schon vorgestreckt, um nach seiner Beute zu greifen, doch nach dem Treffer sanken die Arme herab, und die Gestalt blieb stehen.

Sie konnte nicht mehr gehen. In dem zerstörten Gesicht zuckte es noch, was nicht auf den Kopf beschränkt blieb, denn auch der Körper stand nicht mehr normal.

Er kippte steif und starr zurück. Dabei schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Wand, und es hörte sich an, als hätte jemand auf eine Kokosnuss geschlagen.

Danach brach der Vampir zusammen.

Salinger aber stand da und sagte nichts. Seine Beine begannen zu zittern. Er war blass geworden und sah zu, dass er das Bett erreichte, auf dem er sich schwerfällig niederließ und ins Leere starrte…

***

Die Zunge eines Tieres leckte über ihre beiden Handballen, und Sophie Blanc zuckte zusammen, als sie dies spürte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Hund oder eine Katze in ihrer Nähe gewesen war, und als sie diesen Gedanken verfolgte, da hörte sie zugleich das Stöhnen einer weiblichen Stimme. Dieses Geräusch sorgte dafür, dass sie sich zusammenriss. Zugleich hörte das Lecken an ihren Handballen auf. Sie nahm links die Bewegung wahr, schaute hin und sah die fremde schwarzhaarige Frau mit dem blassgrauen Gesicht hinter dem Lenkrad sitzen. Ihre Zunge war es gewesen, die sie beleckt hatte, und sie sah jetzt, wie die Zunge zurück in den Mund glitt. Dann stöhnte die Frau auf und sagte mit leiser Stimme: »Dein Blut ist besonders köstlich. Es ist ein Hochgefühl für mich, jeden einzelnen Tropfen zu genießen.« Dabei schaute sie auf Sophies Handballen, an denen nicht der kleinste Spritzer Blut mehr klebte. Sophie fühlte sich in einen Albtraum versetzt. Und in ihr war die Gewissheit, dass dieser Albtraum in der Realität weiterging. Sie war eine Eingeweihte. Sie wusste genau, dass es auf der Erde etwas gab, über das man am besten nicht sprach und in das Reich der Fantasie verwies. Aber bei bestimmten Menschen war es zu einem Dauergast geworden, und jetzt hatte das Grauen in Form dieser Frau auch die Gemahlin des Templerführers erreicht.

Die Frau hinter dem Lenkrad trank Blut. Sie ernährte sich davon. Es war eine Vampirin, die jetzt ihren leicht gesenkten Blick anhob, sodass sie Sophie anschauen konnte. Rote Pupillen. Als hätten sich dorthin kleine Blutperlen verirrt. Das war kein Irrtum, denn Sophie wurde von diesen Augen angestarrt, als suchten sie bei ihr etwas Bestimmtes. Wie Schlangen lagen die fettigen Haarsträhnen um ihren Kopf. Geschlitzte Augen, die eine bestimmte Schminktechnik dazu gemacht hatten, bestimmten die obere Hälfte des Gesichts, durch das sich eine schmale und etwas lange Nase zog, die erst im unteren Drittel breiter wurde.

Hinzu kam der Mund mit der recht schmalen Oberlippe. Er war leicht geöffnet, gerade so weit, dass Sophie die beiden spitzen Eckzähne zu sehen bekam.

Dieses Bild ließ keinen Zweifel aufkommen, mit wem sie es zu tun hatte.

Ein Schauer rann über ihren Körper, der auch das Gesicht nicht ausließ.

Sophie hatte die Frau noch nie in ihrem Leben gesehen, aber sie war eine Todfeindin, die es auf sie und letztendlich ihr Blut abgesehen hatte.

Sophie war es gewohnt, sich schnell mit einer neuen Situation zurechtzufinden.

Diese Gabe hatte sie auch hier nicht verloren und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

»Ja, ich sage dir meinen Namen. Ich heiße Verka.«

»Den kenne ich nicht.«

»Ich weiß. Es gibt nur wenige, die mich kennen, aber das wird sich bald ändern. Dann wissen viele, mit wem sie es zu tun haben und dass man an Verka nicht vorbeikommt, wenn sie das Blut eines Menschen trinken will. Und das will ich.«

Sophie behielt die Nerven. Durch Drohungen war sie nicht so leicht einzuschüchtern, das hatte sie schon oft genug bewiesen.

»Du bist gekommen, um mein Blut zu trinken?«

»Auch.«

»Und welches hast du noch getrunken?« Sophie war ein bestimmter Gedanke gekommen. Sie hatte sich daran erinnert, was ihr Godwin, kurz bevor sie sich trennten, gesagt hatte.

Fernand Bullet.

Für einen Moment schloss sie die Augen. Es war keine Überraschung mehr, und ein anderer Gedanke durchzuckte sie. Konnte man davon ausgehen, dass es sich bei dem Überfall auf sie und die anderen Vorfälle um ein Komplott handelte? Um eine Verschwörung gegen die Templer?

So viele Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, dass sie keine Klarheit bekam. Aber da steckte noch die tiefe Furcht in ihr, die sie wie eine Klammer umfangen hielt.

Der kleine Wagen war für sie zu einem Gefängnis geworden, nur dass sich vor den Scheiben keine Gitter befanden. Aber sie wollte diese Verka zum Reden bringen und somit von ihrem eigentlichen Vorhaben ablenken. Deshalb sagte sie: »Es geht doch nicht nur um mich. Du willst etwas ganz anderes, nicht wahr?«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Du willst die Macht haben. Die Macht über die Templer, und mit mir, dem angeblich schwächsten Glied in der Kette, hast du den Anfang gemacht.«

»Nein, das ist ein Irrtum. Glaube nicht, dass du so wichtig bist. Ja, du spielst eine bestimmte Rolle, das gestehe ich dir schon zu, aber wenn ich einen Plan durchführe, dann bin ich nicht allein daran beteiligt. Ich habe mir bereits einen Helfer besorgt und ein Hindernis aus dem Weg geschafft.«

Sophie musste nicht lange nachdenken, um diesen Satz zu entschlüsseln.

»Du hast von den Bullets gesprochen - oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann hast du Corinna ermordet?«

»Das Teichwasser hat sie getötet.«

»Und wer hat sie hineingelegt?«

»Ha, das war ich.«

»Eben. Du hast dafür gesorgt, dass sie ertrunken ist. Und das ist nichts anderes als ein feiger Mord.«

»Wen interessiert das?«

Sophie ging nicht weiter auf das Thema ein. »Mich schon, aber kommen wir zu Fernand.«

Verka lächelte noch breiter. »Ja, ich muss dir gestehen, dass mir sein Blut köstlich geschmeckt hat. Es war so wunderbar rein. Es war nicht verseucht, es war für mich wie ein Trank der Götter. Und jetzt gehört er zu uns.«

»Ich sehe ihn nicht.« Durch diese Feststellung wollte Sophie herausbekommen, wo sich der männliche Vampir aufhielt, und sie bekam auch eine Antwort.

»Er befindet sich auf der Jagd.«

»Er jagt Menschen?«

»Was sonst?«

Ein bestimmter Gedanke hatte sich in Sophies Kopf festgesetzt. Sie wollte eine Aufklärung haben und fragte: »Wie geht es weiter mit ihm? Hat er schon einen Erfolg errungen?«

»Ich hoffe es. Denn ich konnte ihn nicht davon abhalten, an die Templer heranzugehen. Und wenn man etwas erreichen will, dann fängt man am besten an der Spitze an.«

Sophie erbleichte. Dabei flüsterte sie den Namen ihres Mannes.

»Du sagst es. Fernand ist scharf auf das Blut eines gewissen Godwin und ich denke, dass er es bereits genossen hat. Wenn das geschehen ist, haben wir freie Bahn. Dann braucht auch dein Mann demnächst das Blut der Menschen, um seine Existenz weiterführen zu können, und er hat das Blut in seiner Nähe. Denk daran, wie viele seiner Brüder sich in dem Kloster aufhalten. Sie werden übereinander herfallen und als Blutsauger ihre Burg verlassen.«

»Nein, nein, das glaube ich nicht. Das kann ich einfach nicht glauben. So etwas wird niemals passieren.«

»Warum nicht?«

»Weil sie auf der Hut sind, weil sie schon so manchen Sturm überstanden haben. Schon einmal hat eine Vampirin versucht, bei ihnen einzudringen. Sie hat es nicht geschafft, und diese Justine Cavallo war verdammt mächtig und stark. So einfach ist mein Mann nicht zu übertölpeln.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Verka strich durch ihre Haare, als sie sagte: »Ich finde es gut, wenn du zweifelst. Aber noch besser finde ich es, wenn du die Wahrheit erfährst. Genau dafür werde ich sorgen.«

»Wie?«

»Da gibt es jemanden, den ich fragen kann.«

»Und wen?«

»Ein sehr netter Mensch.« Sie lachte dreckig. »Er ist Priester, und er hat mich in einem Verlies unter der Sakristei der Kirche versteckt gehalten. Niemand wusste davon. Er hat eine so große Angst gehabt, selbst zu einem Vampir zu werden, dass er alles tat, was ich ihm befahl.«

Verka lächelte geheimnisvoll.

»Ich werde in Arques anrufen, wohin Fernand Bullet deinen Mann gelockt hat. Vielleicht kannst du ja mit ihm sprechen und dir anhören, wie gut das Blut eines Menschen schmeckt.«

»Danke, darauf verzichte ich.«

»Hier bestimme ich, was geschieht.«

»Also gut.«

Verka hatte ihren Spaß, während sich Sophie innerlich verkrampfte. Sie selbst konnte für ihren Mann nichts tun, sondern nur hoffen, dass er die Gefahr erkannt hatte und nicht in die Falle seines ehemaligen Mitbruders gelaufen war. Die Vampirin lachte leise. »Als man mich in diese Welt entließ, hat mir jemand zuvor viel erklärt und beigebracht. Er gehört zwar nicht in den Kreis der alten Vampire, aber er ist der Größte von allen. Ihm verdanke ich meine Existenz, er hat mir vieles gezeigt, auch wie man mit einem Handy umgehen muss. Dafür bin ich Dracula II noch heute dankbar.«

Verka hatte sich gut vorbereitet. Sie handelte wie ein normaler Mensch, und da der Name Dracula II gefallen war, wusste Sophie auch, wo sie ausgebildet worden war. In der Vampirwelt, in der Will Mallmann als Dracula II herrschte.

Die Zahlenreihe war getippt. Jetzt wartete die Vampirin auf die Verbindung.

Und sie wartete lange, bis sie begriff, dass niemand abheben würde.

»Was ist?«, fragte Sophie.

»Nichts. Er ist nicht da.«

»Das sieht schlecht für euch aus.«

»Meinst du?«

»Dein Plan deutete auf etwas anderes hin.«

»Das kann sein, aber damit ist nicht gesagt, dass es deinen Mann nicht erwischt hat.«

»Er wird sich zu wehren wissen.« Verka warf der blonden Frau einen scharfen Blick zu und überlegte. Sophie fragte sich derweilen, wann die Blutsaugerin ihr die Zähne in den Hals schlagen wollte.

Auch dachte sie an Flucht. Einfach die Tür öffnen und sich aus dem Wagen werfen, aber zu Fuß hatte sie immer die schlechteren Karten, und das Risiko wollte sie nicht eingehen.

»Ich bin mir sicher, und ich weiß auch, dass mir dein Blut schmecken wird«, zischte die Vampirin. »Es ist für mich eine Köstlichkeit. Sollte dein Mann nicht bald erscheinen, werde ich dich leer saugen.«

»Ja, das habe ich befürchtet.«

»Ach ja?«, sagte Verka nach einer Weile. »Aber bis zum Morgengrauen haben wir noch Zeit. Ich freue mich, dich als Trumpf bei mir zu haben, und ich werde dein Blut trinken, wenn es so weit ist und ich es für richtig erachte. Bis dahin warten wir ab.«

»Wo? Hier im Auto?«

»Bestimmt nicht.«

»Wo dann?«

Verka beugte sich vor. »Ich habe von meinem Meister noch etwas gelernt. Wenn man gesucht wird, muss man sich dort verstecken, wo es die Verfolger am wenigsten vermuten. Ahnst du etwas?«

Sophie Blanc stieg das Blut in den Kopf, als sie flüsterte: »Ja, du meinst das Kloster.«

»Genau dort. Und ich werde schon mal nachfragen, ob sich dein Mann dort gemeldet hat, falls du recht hast und er tatsächlich Bullets Falle entkommen ist.«

Sophie erwiderte nichts. Sie sah, wie die Vampirin eine Zahlenreihe in ihr Handy tippte. Also hatte sie sich die längst herausgesucht.

Sophie wusste, dass sich jemand melden würde, denn die Telefonzentrale des Klosters war rund um die Uhr besetzt. Und tatsächlich kam Sekunden später die Verbindung zustande.

Verka meldete sich - mit dem Namen Sophie Blanc. Und sie erhielt eine Antwort.

Sophie hörte nur eine Stimme, aber nicht, was gesagt wurde. Allerdings vermisste sie in den Zügen der Vampirin den großen Triumph, und wenig später unterbrach Verka die Verbindung nach einigen Floskeln.

»Was hat er gesagt?«, fragte Sophie.

»Nichts. Sein Chef hat sich heute Abend noch nicht gemeldet.«

»Das sieht schlecht für euch aus.«

»Meinst du?«

»Das passt dir sicher nicht in den Plan.«

»Da magst du recht haben. Aber denk an meine Worte. Wir werden im Kloster abwarten, wie sich alles weiter entwickelt. Und du wirst dafür sorgen, dass wir beide dort freien Zutritt bekommen.«

***

Godwin de Salier hatte zwei Gläser Wasser getrunken. Danach hatte er sich erhoben und auf einem Stuhl Platz genommen. Seine Hände lagen zu beiden Seiten am Kopf. Er wartete auf die Wirkung der beiden Tabletten, die ihm der Abbé gegeben hatte.

Es herrschte eine bedrückende Stimmung. Selbst Bernie Salinger, zu dessen Beruf es gehörte, Fragen zu stellen, hielt sich mit seinen Bemerkungen zurück, weil er mit einer Situation fertig werden musste, die er sich nie hatte vorstellen können, denn wer glaubte schon an Vampire?

Der Mordfall musste jetzt mit neuen Augen betrachtet werden, und Salinger fragte sich, ob er die ganze Wahrheit an die Öffentlichkeit bringen sollte.

Einiges hatte er schon erfahren. Der Abbé hatte ihm die Augen geöffnet und danach wie ein kleines Kind geweint, denn er wusste, dass er einen großen Teil der Schuld trug.

Und die beiden anderen Männer wussten jetzt auch, dass es noch eine Blutsaugerin gab, die als weitaus gefährlicher einzuschätzen war als der ehemalige Templer Fernand Bullet.

Salinger übernahm wieder das Wort. Er wandte sich dabei an den Pfarrer.

»Ich kann nicht begreifen, dass Sie so etwas getan haben, Abbé.«

Der Pfarrer wischte über seine geröteten Augen. Sie passten vom Aussehen her zu dem verquollenen Gesicht.

»Es war die reine Angst«, gab er nach einer Weile zu. »Sie hätte sonst mein Blut getrunken.«

Der Inspektor gab sich wieder gelassen. Er reagierte so wie bei einem normalen Verhör.

»Sie müssen doch wissen, woher diese Unperson gekommen ist.«

»Nicht genau.«

»Und ungenau?«

Der Abbé atmete tief ein und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Sie hat von einer anderen Welt gesprochen, in der sie fit für diese Welt gemacht worden ist.«

»Und weiter?«

»Nun ja, nichts weiter. Es hat sich angehört, als hätte sie einen Auftrag, und das ist ja wohl auch So gewesen, denke ich nun.«

Der Inspektor nickte. Er drehte sich nach rechts, weil er sich an den Templerführer wenden wollte. »Können Sie etwas mit der Antwort anfangen, Monsieur de Salier?«

»Nein, nicht richtig. Ich habe auch nicht alles gehört.« Er strich durch sein Gesicht. »Ich bin erst mal nur froh, dass die Schmerzen in meinem Kopf nachgelassen haben.«

»Also müssen wir das von einer anderen Welt glauben.«

»Zunächst mal.«

»Und wie sieht die Unperson aus?«, wollte der Inspektor wissen.

Der Pfarrer gab eine Beschreibung, die Salinger sehr suspekt vorkam. Er sagte zwar nichts, es war nur am Anheben seiner Augenbrauen zu erkennen.

»Was meinen Sie dazu, Monsieur de Salier?«

»Das kann schon hinkommen. Wenn wir es mit Gestalten aus einer anderen Sphäre zu tun haben, müssen wir uns auch an deren Aussehen gewöhnen. Ich habe da einiges erlebt und…«

»Ja, das weiß ich. Gewisse Dinge haben sich bis nach Carcassonne herumgesprochen. Das heißt, Ihr Name ist dort sicherlich nicht unbekannt.«

»Daran kann ich nichts ändern. Für uns müsste es doch jetzt erst einmal wichtig sein, wo sich diese Frau aufhält.«

»Vielleicht in ihrem Versteck unter der Sakristei?«

»Glauben Sie das, Abbé?«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht, denn dieses Versteck wurde nur am Tage benutzt und bestimmt nicht in der Nacht. Da sind die Blutsauger unterwegs, um Nahrung zu finden und um Pläne in die Tat umzusetzen.«

Da gab der Templerführer dem Pfarrer Recht. Seit es ihm besser ging, spürte er wieder den inneren Antrieb in sich. Es war eine Unruhe, die sich auf eine Sorge begründete, ohne dass er genau wusste, um welche es sich dabei handelte.

Aber er war jemand, der auf seine Ahnungen hörte, und deshalb wollte er nicht unbedingt länger in diesem Pfarrhaus bleiben als nötig. Die gesamte Aktion sah er als einen Angriff gegen sich und die Templer an, und das bereitete ihm Sorgen.

Diese Verka würde nicht aufgeben. Sie würde versuchen, noch raffiniertere Wege zu finden, und Godwin wusste auch, dass er jetzt, wo er verheiratet war, eine schwache Stelle hatte.

Seine Frau war unterwegs an diesem Abend. Sie hatte dafür die schützenden Mauern des Klosters verlassen müssen, und wenn diese Verka gut recherchiert hatte, dann war es durchaus möglich, dass sie auch noch andere Wege ging.

Er nahm sich vor, im Kloster anzurufen und sich nach Sophie zu erkundigen. Eine Pflicht wollte er sich selbst gegenüber noch erfüllen. Er musste noch mal zurück in das Schlafzimmer und von demjenigen Abschied nehmen, der einmal ein Freund gewesen war und dann in die Fänge dieser schwarzmagischen Macht geraten war.

Auf dem Boden lag kein Vampir mehr, sondern ein Mensch, der normal begraben werden konnte. Die geweihte Silberkugel hatte seinem unseligen Dasein ein Ende bereitet. Salinger hatte ihn erschossen und somit auf den Rat des Templers gehört. Wenig später hatte er Godwin die Waffe kommentarlos zurückgegeben und nur den Kopf geschüttelt.

»Es tut mir leid für dich, dass ich dir nicht habe helfen können, Fernand, aber ich schwöre dir, dass ich diese verfluchte Blutsaugerin fangen und vernichten werde. Dieses Verspechen halte ich ein, koste es, was es wolle.« Und der Templer dachte bei diesen Worten noch einen Schritt weiter. Wenn es ihm selbst nicht gelingen konnte, dann würde er seinen Freund John Sinclair in London anrufen. Noch aber wollte er die Nacht abwarten.

Seinen eigentlichen Vorsatz hatte er nicht vergessen. Er holte das Handy hervor und rief im Kloster an.

»Ich bin es…«

»Ah, Godwin.«

»Oh, das hört sich an, als hättest du meinen Anruf erwartet. Gibt es etwas Besonderes?«

»Nein«, sagte der Mann in der Telefonzentrale gedehnt, »es ist eigentlich alles ruhig.«

»Und in Wirklichkeit?«

»Ist es auch ruhig. Wir haben nur einen Anruf von Sophie erhalten, das ist es.«

»Nach ihr wollte ich mich erkundigen.«

»Und sie nach dir.«

»Okay, was hast du ihr gesagt?«

»Dass du noch nicht da bist.«

»Das konnte ich mir denken. Weißt du denn, woher sie angerufen hat? Sie war bei einer Frauenversammelung und…«

»Dann wird sie von dort angerufen haben. Mir ist nur etwas anderes aufgefallen, Godwin, aber da kann ich mich auch verhört haben.«

»Raus damit.«

»Ihre Stimme klang so anders.«

Der Templerführer stutzte. »Anders? Wie anders denn?«

»Als wäre sie erkältet.«

»Das ist sie nicht.«

»Eben, und deshalb habe ich mich auch gewundert. Aber - Moment mal, ich spreche mal mit Albert, der sitzt heute vor den Monitoren. Es kann ja sein, dass sie inzwischen gekommen ist.«

»Tu das.«

Der Templer wartete, und er konnte nicht behaupten, dass es ihm wohler ging, je mehr Zeit verstrich. Er glaubte, dass etwas passiert war, das aber noch nicht zu fassen war.

»Da bin ich wieder.«

»Hast du was herausgefunden?«

»Ja.« Die Stimme klang erleichtert. »Ich habe gehört, dass sich deine Frau wieder im Kloster befindet. Sie ist vor ein paar Minuten eingetroffen und wurde von jemandem gebracht.«

»Wer war es?«

»Eine Frau.«

»Schon gut. Sie war ja bei einem Frauentreffen, und da kann man sich schon mal verquatschen. Ich werde jedenfalls in einer Viertelstunde bei euch sein. Die Straßen sind jetzt frei.«

»Gut, bis dann, Godwin.«

Das Gespräch war beendet, und de Salier hätte eigentlich erleichtert sein können. Seltsamerweise war er das nicht, denn eine gewisse Unruhe wollte sich einfach nicht vertreiben lassen…

***

Das Licht der Scheinwerfer erlosch. Der Clio stand nicht weit vom Eingang entfernt, und die beiden so unterschiedlichen Frauen blieben in dem Fahrzeug sitzen.

Sophie Blanc hatte keinen Fluchtversuch unternommen, obwohl es einige Gelegenheiten dazu gegeben hätte. Sie wollte ins Kloster, denn dort fühlte sie sich sicherer. Außerdem sollte sich auch ihre Entführerin in einer gewissen Sicherheit wiegen.

Sophie wusste auch, dass diese schwarzhaarige Person nicht hinter die Mauern des Klosters passte. Selbst als Besucherin nicht. Wäre sie allein gewesen, hätte sie Probleme bekommen, das Gebäude überhaupt zu betreten, aber sie war nicht allein, und man würde das Kloster auf keinen Fall verschlossen halten, wenn Sophie dabei war. Sie musste zugeben, dass sich Verka dies schon raffiniert ausgedacht hatte.

Unterwegs hatte die Blutsaugerin einige Fragen gestellt und auch die entsprechenden Antworten erhalten. So wusste sie, dass Wachen aufgestellt waren. Keine Posten, die auf und ab gingen, sondern Menschen, die vor Monitoren saßen, und das auch in der Nacht. Aus guten Gründen waren an verschiedenen Stellen Kameras angebracht worden, die ihre Augen auf die Umgebung gerichtet hielten.

»Also noch mal, Sophie, keine Dummheiten, sonst werde ich mich vergessen.«

»Und wie sieht das aus?«

Verka lachte und zeigte ihre Zähne. »Willst du das wirklich wissen?«

»Nein. Ich kann es mir denken.«

»Sehr gut.«

Die beiden so unterschiedlichen Frauen schnallten sich los. Danach öffneten sie die Türen und stiegen aus. Sie traten hinein in die Stille der Nacht, deren Luft auch hier von einem frühsommerlichen Duft erfüllt war.

Man hatte sie gesehen. Sophie brauchte nichts zu tun, denn die Tür wurde geöffnet.

»Du zuerst«, flüsterte Verka.

»Gut.«

Sie schlüpften in das Gebäude, und Sophie war gespannt, wie sich ihre Begleiterin wohl benehmen würde. Sie lebte davon, das Blut von Menschen zu trinken, und hier war sie von zahlreichen Menschen umgeben, auch wenn diese nicht zu sehen waren und sich in ihren Zimmern aufhielten.

Ihnen kam trotzdem jemand entgegen. Ein Templer bewegte sich fast lautlos durch die Kühle des Ganges und blieb lächelnd vor den beiden Frauen stehen. Dass ihm Verka unter Umständen seltsam vorkam, ließ er sich nicht anmerken.

»Du hast jemanden mitgebracht?«

»Ja, Albert.«

»Gut.«

»Wir warten dann auf Godwin.«

»Sicher.« Der Templer lächelte. »Wollt ihr euch in das Besucherzimmer setzen oder…«

»Nein, wir gehen in unsere privaten Räume.«

»Godwin hat sich bisher noch nicht gemeldet, das muss ich euch sagen. Fragt mich nicht, wann er kommt. Das weiß niemand von uns.«

»Er kommt, keine Sorge. Wir haben uns ja hier verabredet. Danke, Albert.«

»Oh, keine Ursache. Gute Nacht.«

»Ja, gute Nacht.«

Erst als Albert verschwunden war, sprach die Blutsaugerin wieder.

»Du hast dich gut verhalten, meine Teure. Ich hoffe, dass es auch weiterhin so bleibt.«

»Wir werden sehen.«

»Und wohin geht es jetzt?«

»Das hast du doch gehört. In den privaten Bereich. Godwin und ich haben hier so etwas wie eine Wohnung, verbunden mit seinem Arbeitszimmer. Dort können wir auf ihn warten.«

»Das hört sich ja direkt gut an«, flüsterte Verka. »Ich werde es mir merken für später.«

Sophie fragte nicht, was die Vampirin damit gemeint hatte. Sie gab sich gelassen und dachte nur daran, diese Unperson so lange hinzuhalten wie möglich.

Eigentlich hätte sie schreiend zu ihrer Wohnung laufen wollen, doch das hätte Verka sicher nicht zugelassen. Sie sprach flüsternd und zischend, und es waren manchmal auch Flüche zu hören.

Sophie fragte: »Bist du nicht zufrieden?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Die Atmosphäre hier gefällt mir nicht. Es gibt hier zu viele Dinge, die mich stören.«

»Und was ist das?«

»Vergiss es, aber ich werde es ändern, wenn die Zeit dafür reif ist. Glaube es mir.«

Sophie schwieg, und sie sagte auch nichts, als sie vor der Tür ihrer kleinen Wohnung standen. Hin und wieder schlössen sie ab, aber in diesem Fall war die Tür offen.

Sie traten ein in das dunkle Arbeitszimmer, das sich schnell erhellte, nachdem Sophie das Licht eingeschaltet hatte. Sofort schob sich ihre Besucherin nach vorn und an ihr vorbei. Dann blieb sie stehen und gab einen leisen Pfiff ab.

»He, das ist nicht schlecht.« Sie drehte sich auf der Stelle, um alles in sich aufzunehmen. So sah sie den Schreibtisch, den Sessel, auch die beiden Fenster und dazwischen einen Gegenstand, der einfach auffallen musste und alles andere in den Schatten stellte.

»Was ist das?«

»Ein Knochensessel.«

Verka schaute Sophie an, als hätte sie etwas Schlimmes gesagt. »Ein Sessel aus Knochen?«

»Ja, ist ein Erbe. Es ist das Skelett des letzten Großmeisters der Templer, der im Jahre 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, zusammen mit seinem Freund Gottfried von Charnay.«

»Aha. Wie hieß der Mann?«

»Jacques de Molay.«

»Ach, und das ist sein Skelett?«

»Ja. Es verbrannte nicht. Auf Umwegen ist es bis zu uns gelangt und hat hier seinen verdienten Platz gefunden. Es gibt keinen von uns, der es nicht verehrt.«

»Das ist ein Ding!« Sie lachte. »Ein Skelett! Wie kann man nur ein Skelett verehren?«

»Er wurde unschuldig hingerichtet, aber das ist Vergangenheit. Wir leben in einer anderen Zeit.«

»Ja«, bestätigte Verka, »das stimmt wohl. Aber manche Dinge sind gleich geblieben.«

»Kann sein.«

»Die Gier nach Blut, zum Beispiel. Und ich habe mir ein besonderes Blut ausgesucht.«

»Wie du meinst.«

Vera deutete auf die zweite Tür. »Wohin führt sie?«

»In unsere privaten Räume.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

Die Wiedergängerin wollte auf Nummer Sicher gehen. Sie befahl Sophie, die Tür zu öffnen, um einen Blick in das dahinter liegende Zimmer werfen zu können.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es hält sich niemand hier versteckt.«

»Das will ich selbst sehen.«

»Kannst du auch.«

Ein kleiner Wohnraum mit einem Fernseher. Eine weitere Tür führte in ein Schlafzimmer, und ein Bad war ebenfalls vorhanden.

»Zufrieden?«

»Ja, für den Anfang.«

»Und wie soll es weitergehen?«

Verka kehrte wieder zurück ins Arbeitszimmer. Sie ging dabei mit schleichenden Schritten, und auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das Sophie Blanc überhaupt nicht gefiel. Sophie sah auch, dass sich Verka die Hände rieb, als sie stehen blieb. Es sah alles sehr menschlich aus, aber sie wusste allzu gut, dass kaum etwas Menschliches an ihr war, abgesehen von der äußeren Hülle.

»Ich habe meinen Plan geändert.«

»Ach.«

Das Lächeln der Vampirin wurde noch breiter. »Es ist so, dass ich deinem Mann eine Überraschung bereiten will, wenn er diesen Raum hier betritt. Er wird dich hier vorfinden, und ich habe nicht grundlos einen Blick in die anderen Zimmer geworden, denn dort werde ich mich aufhalten. Aber er wird nur dich sehen, und zwar nicht als einen normalen Menschen, sondern als eine Person, die dem Menschsein bereits entronnen ist. Denn du wirst auf dem Weg sein, eine Blutsaugerin zu werden.«

Sophie schluckte und brachte kein Wort hervor. Sie war ehrlich überrascht. Mit einer derartigen Wendung hätte sie niemals gerechnet, und sie merkte auch, dass ihr Herz immer schneller klopfte. Es wäre schwer für sie gewesen, eine Antwort zu geben, und zum ersten Mal spürte sie eine tiefe Angst in sich.

»Hast du alles begriffen?«

»Ich denke schon.«

»Das ist wunderbar. Ich kann dir versprechen, dass die Verwandlung nicht mit Schmerzen verbunden ist. Du wirst nur den Biss spüren, und wenig später wird die Süße des Todes über dich kommen. Es wird alles perfekt für ein neues Leben sein.«

Sophies Augen bewegten sich. Sie sah sich einer völlig neuen Lage gegenüber. Dabei hatte sie darauf gesetzt, im Kloster die besseren Chancen zu haben, doch wie es jetzt aussah, war das wohl ein Trugschluss gewesen. Diese Blutsaugerin war an Raffinesse nicht zu überbieten, und plötzlich war das Zimmer zu einer Zelle geworden.

»Es ist so, meine Liebe. Ich trinke das Blut gern in aller Ruhe. Ich möchte keine Eile, keine Hetze, und das Schicksal hat sich eben auf meine Seite gestellt.«

»Hör auf. Ich werde es nicht zulassen. Du bist…«

Verka trat einen Schritt auf Sophie zu und reckte ihr Kinn vor. »Was bin ich?«

»Eine Kreatur der Hölle!«

»Ja.«

»Und ich hasse die Hölle. Ich hasse den Teufel. Ich werde nicht in das Reich der lebenden Toten eingehen. Ich werde…«

Der Tritt erwischte sie ohne Vorwarnung. Er traf den Unterleib der Frau, die einen glühenden Schmerz spürte, dabei in die Knie sackte und ihre Hände auf die getroffene Stelle presste. Aus ihrem Mund drang der Atem als ein Pfeifen.

Ein stuhlartiger Sessel stand in der Nähe. Mit einer schwungvollen Bewegung schleuderte Verka ihr Opfer hinein. Da der Sessel sehr leicht war, rutschte er noch ein Stück über den Holzboden zurück. Ein mit Büchern gefülltes Regal stoppte ihn.

Sophies untere Körperhälfte brannte. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, den Sessel zu verlassen, so angeschlagen war sie.

Genau das hatte Verka gewollt. Sie rieb ihre Hände und ging auf ihr Opfer zu. Wieder grinste sie, aber sie sah dabei aus wie ein Raubtier mit gefletschten Zähnen, bei denen besonders stark die beiden spitzen Eckzähne auffielen.

Trotzdem wollte sie hoch.

Schon im Ansatz wurde Sophies Aktion erstickt. Sie fiel wieder zurück und starrte die Vampirin an. Die schlangenartigen Haarsträhnen waren nach vorn gedrückt worden. Einige von ihnen streiften mit ihren Enden an den Kinnseiten entlang.

Verka ließ sich fallen. Mit beiden Händen stützte sie sich auf den Lehnen ab.

»Und nun wirst du die große Reise erleben, meine kleine Sophie…«

***

Wenn der Teufel je Auto gefahren wäre, so hätte er an diesem Abend wahrscheinlich keinen anderen Fahrstil gehabt als Godwin de Salier. Der Templer wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, doch er konnte sich noch keine konkrete Vorstellung von dem machen, was tatsächlich passiert war.

Und so jagte er durch die Dunkelheit, die hellen Scheinwerferkegel immer im Blick behaltend. Auch wenn er sich allein auf der Straße befand, es durfte ihm kein Unfall passieren. Das hier war keine Autobahn, sondern eine kurvige Strecke, und er atmete zum ersten Mal auf, als er die Lichter von Alet-les-Bains vor sich sah.

Endlich war er da!

Zum Glück lag das Kloster recht günstig. Er musste nicht erst durch den Ort fahren, um es zu erreichen. Er kam von einer Seite, von der aus die Zufahrtsstraße zum Kloster abbog.

Das Gelände davor war beim Neu-und Umbau auch frisch gepflastert worden. Die kleinen grauen Steine warfen das Licht der Scheinwerfer wie ein Spiegel zurück, was Godwin jedoch nicht interessierte, denn er wunderte sich über den Wagen, der vor dem Kloster stand. Den Templern gehörte das Fahrzeug nicht, und Godwin fiel ein, dass Sophie Besuch mitgebracht hatte. Das jedenfalls hatte ihm Albert erzählt.

Nicht weit vom Clio entfernt bremste er seinen Wagen ab und stieg aus.

Er ging noch nicht auf den Eingang zu, sondern blieb für einige Sekunden am Kotflügel gelehnt stehen und atmete tief durch. Ihn durchlief es heiß und kalt, denn sein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung war, obwohl alles harmlos aussah.

Er warf noch einen Blick in den fremden Wagen, um sich zu überzeugen, dass dort niemand saß, und konnte zufrieden sein.

Das Kloster und seine Umgebung lagen in der für sie typischen nächtlichen Ruhe. In den Fenstern der oberen Etage war Licht zu sehen.

Dort saßen die Brüder der Nachtschicht. Technisch perfekt ausgerüstet, waren sie mit der ganzen Welt verbunden und überwachten zudem die Monitore, die die Außenbilder zeigten.

Sein Herzschlag hatte sich noch immer nicht beruhigt, als er die letzten Schritte auf das Tor zuschritt. Man hätte es auch als große Tür bezeichnen können, aber der Begriff Tor hatte sich bei ihnen eingebürgert.

Er öffnete es und atmete auf, als er einen Schritt in das Kloster hineingegangen war. Plötzlich ging es ihm besser in dieser vertrauten Umgebung, auch wenn die Unruhe und die leichte Angst noch nicht ganz verschwunden waren.

Er wollte sofort zu seiner Wohnung. Dunkel war es nicht. In der Nacht brannte immer die Notbeleuchtung, und aus ihr löste sich vor ihm die Gestalt eines Bruders.

Godwin blieb stehen und lächelte knapp. »Albert, du bist es. Hast du auf mich gewartet?«

»Ja.«

Godwin überkam ein leicht bedrückendes Gefühl. »Und warum hast du das? Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

Albert runzelte die Stirn. Er machte den Eindruck eines Mannes, der nicht so recht mit der Sprache heraus wollte. Auch jetzt zögerte er noch, und Godwin musste ihn noch mal erinnern.

»Es kann sein, dass ich mich geirrt habe und alles ganz harmlos ist, aber ein seltsames Gefühl ist schon zurückgeblieben.«

»Es geht um Sophie - oder?«

»Ja.«

»Sie ist hier im Kloster?«

»Das schon.«

Normalerweise hätte der Templer aufgeatmet, doch was er hier hörte, gefiel ihm nicht. Da blieb schon ein leichtes Misstrauen, und er forderte Albert auf, sich deutlicher auszudrücken.

»Bitte, Godwin, nimm es nicht als die absolute Wahrheit hin, aber sie kam nicht allein.«

»Ach…?«

»Eine Frau war bei ihr. Sophie wurde auch nicht bedroht, und ich bin nicht in der Position, sie zu fragen, was mit dieser Frau los ist und warum Sophie sie mit ins Kloster gebracht hat. Also musste ich da erst mal passen. Nur hat mir die Frau nicht gefallen.«

»Warum nicht?«

»Es ging um ihr Aussehen. Das lag nicht unbedingt auf meiner Wellenlänge, will ich mal sagen.«

»Wie siehst sie denn aus?«

»Ich werde sie dir beschreiben.«

Der Templerführer hörte Albert sehr genau zu. Je länger er sprach, umso mehr wuchs die Sorge in ihm. Er gab zu, nicht alle Frauen zu kennen, die zu dem Kreis gehörten, in dem sich seine Gattin bewegte, aber eine derartige Person kam ihm schon ungewöhnlich vor. Er merkte, dass sein Herz immer schneller klopfte.

»Und du kennst sie auch nicht, Albert?«

»So ist es.«

»Du hast sie auch nie in der Stadt gesehen?«

»Nein.«

Godwin schloss für einen Moment die Augen. Es ging ihm viel durch den Kopf. Vor allen Dingen dachte er an das Gespräch mit dem Inspektor, der mit seinen Leuten den Mord an Corinna Bullet untersucht hatte. Die Experten waren zu dem Schluss gekommen, dass eventuell noch eine dritte Person mitgemischt hatte.

Und das musste die Besucherin gewesen sein, die Sophie mitgebracht hatte. Er hatte jetzt zum zweiten Mal die gleiche Beschreibung gehört.

Der Abbé hatte sie ihm zum ersten Mal gegeben, denn in seiner Sakristei hatte sie sich versteckt.

Das Fazit, das er einfach ziehen musste, sah sehr schlecht aus. Eine Vampirin namens Verka hatte es tatsächlich geschafft, sich in dieses Kloster einzuschleichen, und dabei konnte er seiner Frau nicht mal einen Vorwurf machen, denn welcher Mensch kam schon gegen einen Blutsauger an? Da gab es nur ganz wenige.

»Ja, Godwin, das habe ich dir nur sagen wollen.«

»Danke.«

»Geht es dir gut?«

De Salier lachte. »Wieso fragst du?«

»Weil du aussiehst, als hättest du Probleme.«

»Nein, das war nur im ersten Moment so. Ich bin schon okay, und ich habe mich nur über deine Beschreibung gewundert, denn diese Person wäre auch mir suspekt vorgekommen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Godwin lächelte seinen Mitbruder etwas verzerrt an. »Okay, ich danke dir, dass du die Augen offen gehalten hast. Ich werde mich jetzt ein wenig hinlegen.«

»Tu das.«

Die beiden Männer nickten sich noch mal zu, danach trennten sie sich.

Godwin atmete zunächst tief durch, als Albert außer Sichtweite war. Er spürte ein leichtes Zittern in den Armen und auch in den Beinen. Die Angst um seine Frau wuchs. Sie und diese Verka befanden sich nicht erst seit zwei Minuten im Kloster. In der Zwischenzeit konnte verdammt viel passiert sein. Die Vorstellung, dass seine Frau zur Blutsaugerin geworden war, machte ihn fast kirre.

Er ging in den Flur, der dort endete, wo sein Arbeitszimmer lag. Es stand nicht hundertprozentig fest, dass Sophie und die unwillkommene Besucherin sich dort aufhielten, für ihn war es die am nächsten liegende Möglichkeit.

Es gab zwei Möglichkeiten. Zum einen in die Wohnung hineinstürmen und auf den Effekt der Überraschung hoffen oder aber sich sehr vorsichtig bewegen und an der Tür horchen, ob nicht irgendwelche verdächtigen Geräusche zu hören waren.

Godwin entschied sich für die zweite Möglichkeit. Die letzten Schritte ging er so gut wie lautlos. Jedenfalls würde er in der Wohnung nicht gehört werden.

Ein Schlüsselloch gab es nicht, und ob Licht brannte, war auch nicht zu erkennen. Jedenfalls entdeckte er keinen Streifen unter der Tür.

Hart presste er die Lippen zusammen und legte sein Ohr gegen das Holz. Er lauschte an seiner eigenen Wohnungstür wie ein Dieb.

Es war nichts zu hören.

Godwin wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte oder das Gegenteil davon. Das alles spielte für ihn keine Rolle mehr. Jetzt war nur eines wichtig.

Er drückte die Klinke und schob die Tür behutsam nach innen…

***

Sophie Blanc hatte sich vieles in ihrer neuen Existenz und der anderen Umgebung vorstellen können. Dass ihr allerdings jemand das Blut aussaugen wollte, um sie zu einer Vampirin zu machen, das war für sie kaum zu begreifen.

Aber es wies alles darauf hin, dass es so kommen würde. Sie sah keine Chance mehr, ihrem Schicksal zu entgehen. Verka stand einfach zu nahe vor ihr, und sie bot ein widerliches Bild.

Ihr Gesicht hatte ein anderes Aussehen angenommen. Es war sowieso nie sehr weich gewesen, jetzt aber wirkte es wie eine steinerne Maske mit weit geöffnetem Maul, das in seiner Bewegung erstarrt war. Dazu gehörten die glanzlosen Augen, wobei sich die Farbe um die roten Pupillen ausbreitete. Sie gierte nach Blut. Sie keuchte. In ihrer Kehle gurgelte es. Dabei strömte sie eine Kälte aus, die bei Sophie einen Schauer auslöste, und sie verglich sie mit der Kälte des Todes, die sie bald umfangen würde.

»Du bist schön, Sophie, du bist so wunderschön. So weich und so fraulich. Weißt du eigentlich, dass ich lieber das Blut von schönen Menschen trinke?«

»Geh!«, flüsterte die Angesprochene. »Geh einfach nur weg! Ich will dich nicht mehr sehen!«

»Irrtum, meine Schöne, Irrtum!« Verka packte zu. Sie riss die Frau zu sich heran, aber sie biss noch nicht zu. Wuchtig wurde Sophie wieder zurückgestoßen und prallte mit dem Rücken gegen die Lehne.

»Ich werde nicht gehen, kleine Sophie. Ich werde immer an deiner Seite bleiben, verstehst du?«

»Nein, ich will nicht…« Ein Schrei, allerdings nur ein leiser, der außerhalb des Zimmers nicht gehört werden konnte. Für Verka war es der Ausdruck der Vorfreude auf das fremde Blut, denn jetzt riss sie Sophie aus dem Sessel hoch, um ihre Zähne in den Hals zu schlagen, damit sie endlich an den kostbaren Lebenssaft herankam.

Schon brutal zerrte sie den Kopf nach rechts, damit sich die Haut an der linken Halsseite spannte.

Sophie dachte daran, sich zu wehren, sie versuchte es auch, aber diese Gegenwehr wurde im Keim erstickt, denn die Vampirin stieß ihren Kopf nach vorn und erwischte mit der Stirn die linke Schläfe der Frau.

Dann der Biss!

Sophie sah den Kopf nicht, der sich zuckend auf ihren Hals zu bewegte.

Sie spürte nur den Druck der Zähne an der Haut und wartete darauf, dass sich die Spitzen hineinbohrten.

Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war und weshalb sie keine Gegenwehr leistete.

Der Biss?

Nein, er erfolgte nicht.

Es war seltsam, denn die Spitzen der Zähne blieben auf der straff gespannten Haut liegen, wo sie sogar ein wenig nachfederten. Und ein leiser Heullaut erreichte Sophies Ohren.

Verka biss noch immer nicht zu. Sie war in ihrer Haltung erstarrt, und zugleich erlebte Sophie Blanc eine ungewöhnliche Strömung, die durch ihren Körper rieselte. Es war wie ein warmes Feld, das sich ausbreitete und ihren gesamten Kreislauf erfasste.

Es war wunderbar…

Urplötzlich wurde Sophie losgelassen und zurückgestoßen, sodass sie erneut in dem Sessel landete. Es war nicht zu erklären, sie schaute einfach nur nach vorn und sah Verka dort stehen. Die Blutsaugerin hatte ihren Angst einflößenden Gesichtsausdruck verloren, sie stand da und schien selbst nicht zu wissen, was geschehen war.

Warum hat sie mich nicht gebissen?

Sophie wusste keine Antwort darauf, und sie traute sich auch nicht, die Vampirin zu fragen. Aber sie sah, dass Verka ebenso durcheinander war wie sie. So etwas schien sie nicht einkalkuliert zu haben.

Es dauerte eine Weile, bis Sophie begriff, dass sie von der Gegenseite zunächst keinen Angriff mehr zu erwarten hatte. Hier war alles nicht mehr so, wie es hätte sein sollen, und sie spürte eine Veränderung in sich, die sich in Erleichterung auflöste.

»Sag es!«

»Was soll ich sagen?«

»Warum du mein Blut nicht getrunken hast.«

Verka überlegte. Sie bewegte ihre Augen. Die Lippen zuckten, sie war nervös, und sie suchte nach Worten, die sie schließlich auch fand.

»Du bist so anders geworden.«

»Ach.« Sophie merkte, dass ihre Sicherheit zurückkehrte. Sie stand sogar auf. »Ich bin anders geworden? Wie anders? Kannst du mir das erklären?«

»Nein.«

»Wieso nicht? Du musst doch wissen, was es ist.«

»Ich habe dich nur gespürt.« Verka schüttelte den Kopf. »Da war etwas in dir, das mich abgestoßen hat. Ich kann es nur als eine fremde Kraft beschreiben.«

Sophie Blanc lächelte. Mit dieser Antwort hatte die Vampirin genau den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber Sophie konnte sich ihre Veränderung ebenfalls nicht erklären. Auch sie hatte den Eindruck, als wäre jemand anderer oder andere über sie gekommen. Alles Weitere stellte sie erst mal zur Seite.

»Ich bin also keine Blutbeute mehr für dich - oder?«

Verka bewegte zuckend ihren Mund, bevor sie mit einer Frage antwortete. »Was ist mit dir passiert?«

»Ich weiß es selbst nicht.«

»Du kommst mir fast wie ein Todfeind vor.«

»Und wer soll das sein?«

»Engel sind meine Todfeinde.«

»Bin ich das denn?«

»Nein. Aber trotzdem…« Verka wusste nicht mehr weiter. So schüttelte sie den Kopf, und sie sah nicht so aus, als würde sie hier eine Schau abziehen.

Aber Sophie musste ihr im Prinzip zustimmen. Zwar war sie kein Engel ohne Flügel, aber etwas Fremdes und doch Vertrautes steckte tatsächlich in ihr. Als hätte ein anderer Geist von ihr Besitz ergriffen, etwas, das in sie eingedrungen war, um ihre Seele zu umklammern oder sogar auszutauschen.

Weg war die Angst!

Weg war die Schwere!

Sophie fühlte sich so leicht, und als sie jetzt einen kleinen Schritt nach vorn ging, da hatte sie den Eindruck, über dem Boden zu schweben.

Sie hielt jetzt die Vampirin unter Kontrolle. Es war ein Rollentausch vorgenommen worden. Hatte Verka jetzt ihre Sicherheit verloren und möglicherweise sogar Angst bekommen?

Ihre geduckte Haltung wies darauf hin. Sie stand da wie jemand, der darauf wartete, gezüchtigt zu werden. Sie dachte längst nicht mehr an den Genuss des Blutes, sie drehte sich zur Seite und schob dabei ein Bein nach hinten, um sich in eine Startposition zu bringen.

Das sah nach Flucht aus.

Sophie wollte es genau wissen, und sie machte einen weiteren Schritt auf ihre Feindin zu.

»Nein!«, hörte sie die gepresste Stimme. »Komm mir nicht näher, verdammt noch mal! Bleib mir vom Leib! Ich will dich nicht mehr sehen! Ich will auch dein Blut nicht mehr. Du bist nicht die, mit der ich hierher ins Kloster gekommen bin.«

Genau diese Worte rüttelten Sophie auf. Sie vergaß den nächsten Schritt und dachte darüber nach.

Konnte das stimmen? War sie eine Andere geworden? Hatte eine andere Macht Besitz von ihr ergriffen?

Wenig später fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste plötzlich Bescheid, denn sie brauchte nur daran zu denken, woher sie stammte.

Sie war mal eine Andere gewesen!

Eine für viele Menschen heilige Person mit dem Namen Maria Magdalena, und sie war als Sophie Blanc wiedergeboren. Aber nichts in der Welt vergeht, es ändert nur seinen Zustand, und etwas, das ihren Zustand verändert hatte, war auch in sie eingedrungen und hatte sie nicht nur übernommen, sondern sie so stark gemacht, dass eine Blutsaugerin Furcht vor ihr bekam.

Zudem glaubte Sophie, dass von ihrem Körper ein helles Strahlen ausging, doch das konnte auch Einbildung gewesen sein. Jedenfalls gab es keine Angst mehr in ihrem Innern. Dieses Gefühl war von einem Augenblick zum anderen verschwunden.

Eine wahre Euphorie beherrschte sie. Sie war von einer großen Freude erfüllt, und sie hätte am liebsten lauthals gejubelt, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

Verka litt. Sie hatte ihre stolze Haltung längst verloren und sah aus wie eine Person, die sich in ihrer großen Angst verkriechen wollte. Zudem hatte sie den Überblick verloren. Sie wusste nicht mehr, wohin sie gehörte, und fuchtelte mit beiden Armen wild durch die Luft, als wollte sie jemanden abwehren.

Dann warf sie sich herum und stürzte auf die Tür zu, die zur Wohnung führte. In den privaten Räumen wollte sie sich verstecken, vielleicht auch durch ein Fenster nach draußen fliehen, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Normalerweise hätte sie den Weg durch die Tür zum Flur nehmen müssen.

Das hatte sie versäumt, und es wies zudem darauf hin, wie durcheinander sie letztendlich war.

Sophie wollte nicht, dass Verka floh und unter den Menschen noch mehr Unheil anrichtete. Deshalb öffnete sie die wieder zugefallene Tür zum Wohnraum und schaute hinein.

Alle Fenster waren verschlossen, ebenso wie die Tür zu den anderen Zimmern.

Was tun? Verka suchen und dann…

Sophie wurde einer Entscheidung enthoben, denn jemand öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und schlich vom Flur her herein.

Sophie hatte das leise Geräusch gehört und drehte den Kopf.

Godwin de Salier schaute sie an!

***

Der Templer war in sein Arbeitszimmer getreten, sah seine Frau und konnte nicht beschreiben, wie erleichtert er war, als er feststellen musste, dass Sophie völlig normal aussah. Es gab keine Bissstellen an ihrer linken Halsseite zu besichtigen. Sie lag auch nicht auf dem Boden, wie er befürchtet hatte, sondern stand an der offenen Tür zum Wohnzimmer, aber zu ihm gewandt.

»Du…?«

Der Templer konnte nur nicken. Zu mehr war er nicht fähig. Er hatte sich einiges vorgenommen, er war auf einen Kampf gegen die Blutsaugerin eingestellt gewesen, aber nun bot sich ihm ein Bild, das er beim besten Willen nicht erwartet hatte.

Da stand Sophie!

Unverletzt, völlig gesund und - verändert!

Er flüsterte ihren Namen, und Sophie fragte zurück: »Ja, was ist denn?«

»Du - du - bist es doch?«

»Warum sollte ich es nicht sein?«

Godwin merkte, dass er die Klinke noch in der Hand hielt. Er zog die Tür zu und ließ sie los.

»Du bist so hell, Sophie«, flüsterte er, »aber du stehst nicht im Licht. Man leuchtet dich nicht an. Die Helligkeit strahlt von deinem Innern ab, als würden dort zahlreiche Lichter brennen. Und von dir geht so etwas Warmes und Beruhigendes aus, das die Furcht vergehen lässt.«

»Vielleicht ist es so.«

»Ganz bestimmt.« Er lächelte etwas verkrampft. »Darf ich dich anfassen, Sophie…?«

»Natürlich, Godwin. Du bist doch mein Mann.«

»Danke.«

»Wie redest du denn?«

»Ich spreche genau das aus, was mir in den Sinn kommt. Es ist nicht zu fassen. Du bist es, und du bist es zugleich nicht.« Nach diesen Worten berührte er seine Frau in Höhe der rechten Schulter und betastete sie so behutsam, als bestünde sie aus Porzellan.

»Und? Was fühlst du?«

»Fleisch, Haut, wie auch immer. Dabei siehst du so anders aus, ohne eine andere Person zu sein. Sag mir doch bitte, was dich so verändert hat.«

»Ich weiß es selbst nicht. Es ist plötzlich in mir gewesen. Es war die andere Kraft, der andere Geist, eine Erinnerung, die sich in mir ausbreitete.«

Der Templer schnappte nach Luft. »Etwa sie?«

Sophie schaute ihm direkt in die Augen. »Du meinst diese wunderbare Frau, die ich einmal gewesen bin?«

»Genau die. Sie - sie ist nicht vergangen. Es existiert noch ihr Geist, und er hat den Weg zu dir gefunden und das über Zeiten hinweg, die für sie nicht existieren.«

»Das kann sein, Godwin. Ich bin nicht mehr allein. Ich fühle etwas Neues und auch Wunderbares in mir. Es macht mich so stark, und es ist meine Stärke, die mich so handeln lässt. Keine Gewalt, nichts dergleichen. Ich bin einfach ich selbst. Kannst du das begreifen?«

»Nein, aber ich nehme es hin. Ich muss es. Sonst kann ich nicht über diese Brücke gehen.«

»Ich freue mich so. In mir ist nur noch Freude, und vielleicht ist es ihre Ausstrahlung, die du spürst. Es ist alles möglich auf dieser Welt. Es gibt die Freude, und es gibt die Gefahr, aber an sie will ich nicht mehr denken.«

»Mein Gott«, flüsterte der Templer. »Es ist ein - ein - Erlebnis, das unbegreiflich ist, aber es gibt mir eine wahnsinnige Sicherheit. Das hätte ich nie gedacht. Ich habe eine so große Angst um dich gehabt, meine Liebe. Du bist ja nicht allein gekommen und…«

Schlagartig war das Erschrecken da, denn er hatte sich wieder an den Grund erinnert, weshalb er gekommen war.

»Ist sie da?«

»Meinst du Verka?«

»Ja, die Vampirin.«

»Sie war hier.«

»Und weiter?«

Sophie lächelte beruhigend. »Sie wollte mein Blut trinken, und ich habe mich nicht gegen sie wehren können. Sie zwang mich, in diesen Raum hier zu gehen. Sie stieß mich in den Sessel und wollte mein Blut trinken, aber das schaffte sie nicht, denn ich wurde zu einer Anderen. Sie fürchtete sich vor mir. Ich war plötzlich die Königin, und sie kannte nur noch eines - die Flucht.«

»Wo ist sie hin?« Der Templer zog seine Waffe.

»Die Fenster sind geschlossen, Godwin, und dir ist sie auch nicht entgegen gekommen.«

»Stimmt.«

»Dann ist sie noch hier.«

Godwin de Salier stand zunächst unbeweglich. Nur seine Augen bewegten sich, bis sich sein Blick auf die offen stehende Tür zum Wohnzimmer einpendelte.

Mit leiser Stimme fragte er: »Ist sie dort hinein?«

»Ja.«

Der Templer wollte hineinstürmen, aber seine Frau hatte etwas dagegen und hielt ihn fest.

»Nein, nein, nicht so stürmisch. Du bleibst hier.«

»Und was hast du vor?«

Sophie lächelte ihren Mann an. »Ich werde sie holen!«

Godwin de Salier nickte nur…

Sophie Blanc betrat das Wohnzimmer, in dem sich nichts verändert hatte. Weder ein Fenster noch eine Tür standen offen. Die Blutsaugerin musste sich noch in dieser Umgebung aufhalten und sich ein Versteck gesucht haben, wobei nicht viele infrage kamen.

Zwei Schritte hinter der Schwelle stoppte Sophie. Auf Godwin, der ihr nachschaute, wirkte sie noch immer wie eine ätherische Person, die über ihrer Kleidung so etwas wie einen hellen, durchsichtigen Mantel trug.

Mit einer gelassenen Bewegung drehte sie sich nach links und richtete ihren Blick auf die einzige Stelle, die man sich als Versteck vorstellen konnte.

Es waren die beiden bodenlangen Schals der Vorhänge, die zudem breit genug waren, um einen Menschen dahinter verschwinden zu lassen.

Zwar bewegten sie sich nicht, aber Sophie wusste genau Bescheid.

»Komm hervor, Verka! Dein Weg ist zu Ende!«

Sie kam nicht.

Nach einigen Sekunden versuchte es Sophie erneut. »Komm aus deinem Versteck. Wenn nicht, werde ich dich holen.«

Diese Worte waren die richtigen gewesen. Der rechte der beiden Vorhänge flog in das Zimmer hinein, und zugleich drehte sich Verka aus dem Stoff weg.

Beide standen sich gegenüber.

Die Wiedergängerin hielt ihr Maul offen. Aber sie wusste, dass sie verloren hatte. Dass sich Godwin in der Wohnung befand, hatte sie noch nicht mitbekommen. Sie sah aber die offene Tür und schrie Sophie noch etwas entgegen. Es bewies, dass sie trotz ihrer aussichtslosen Lage nicht aufgeben wollte.

»Ich komme wieder!«

Dann rannte sie los und warf sich förmlich in das Arbeitszimmer des Templers hinein…

***

Genau darauf hatte Godwin gewartet. Besser hätte es für ihn nicht laufen können. Mit schussbereiter Waffe hatte er sich in eine günstige Position gestellt und wartete darauf, eine geweihte Silberkugel abfeuern zu können.

Er schrie sie an!

Plötzlich war bei Verka alles vergessen. Sie sprintete nicht mehr auf die Tür zu, sondern blieb mitten in der Bewegung stehen, um sich zu orientieren.

»Es ist vorbei!« Nach diesen Worten drückte der Templerführer ab, und er hatte verdammt gut gezielt.

Dicht unter dem Hals schlug die Silberkugel in den Körper der Blutsaugerin.

Sie blieb dort stecken, und doch sah es aus, als hätte sie etwas ausgelöst, denn Verka blieb nicht mehr stehen. Sie ging schwankend zurück. Sie bewegte ihren Mund, ohne etwas zu sagen. Nur ein Schmatzen war zu hören, das auch ihren weiteren Weg begleitete, und der führte sie wie von einem Zufall gelenkt auf den Knochensessel zu.

Der Templer schoss nicht mehr. Er schaute nur gebannt zu, was da geschah.

Der Sessel schien sich in einen Magneten verwandelt zu haben. Obwohl die Blutsaugerin rückwärts ging, geriet sie nicht ins Schwanken und verlor auch nicht die Richtung.

Dann erreichte sie den Sessel.

Sie fiel darauf nieder, und es passierte genau das, was der Templer erwartet hatte. Wenn sich ein Unwürdiger in den Sessel setzte, wurde er zu einer grausamen Tötungsmaschine, und das bewies er auch in diesen Augenblicken.

Verka hatte nicht die Spur einer Chance.

Aus den Knochen des Sessels schoss das Feuer hervor. Zugleich verwandelten sich die Lehnen in eine Würgezange, die Verka von zwei Seiten packte.

Für die Blutsaugerin war es die Todesklammer, aber für ihre endgültige Vernichtung sorgte das Feuer.

Lichterloh brannte der Körper in diesem Meer aus kleinen, zuckenden Flammenzungen. Es war zu sehen, wie Verka zusammenschmolz, wie sich ihr Körper verflüssigte.

Der Körper sank immer mehr in sich zusammen. Er wurde kleiner und kleiner. Er hatte schließlich keine Form mehr, und was zurückblieb, war eine schwarze Masse, die von den Knochen tropfte und sich auf dem Boden ausbreitete, als hätte jemand Sirup verschüttet.

Das Skelett reinigte sich selbst. Um die Reste auf dem Boden würden sich die Templer kümmern. Aber das hatte noch Zeit. Zunächst war für Godwin eine andere Person wichtig.

Er drehte sich zu seiner Frau hin um. Sie sah wieder völlig normal aus.

Kein Strahlen mehr, dafür ein etwas verlegenes Lächeln in einem leicht besorgten Gesicht.

Der Templer breitete die Arme aus.

»Komm«, sagte er nur.

Und Sophie warf sich in seine Arme. Sie wusste nicht, was sie in diesem Augenblick lieber getan hätte…

Es war eine Nacht, in der man nicht schlief. Das taten auch Sophie und Godwin nicht. Sie hatten nur das Zimmer gewechselt, saßen auf der kleinen Couch zusammen, tranken einen wunderbaren Rotwein aus Burgund.

Godwin erfuhr endlich, warum das Kloster angegriffen worden war und wer letztendlich dahintergesteckt und die Fäden gezogen hatte.

»Dracula II also.«

»So wurde es mir gesagt.«

»Dann scheint er mit seiner Vampirwelt also fertig zu sein und will sich wieder um uns kümmern, wie er es früher schon mal getan hat. Na ja, das wird auch John Sinclair interessieren.«

»Willst du ihn anrufen?«

»Klar, aber nicht mehr in dieser Nacht. Die gehört uns beiden seltsamen Menschen ganz allein.«

»Du sagst es.«

Sie stießen mit den Gläsern an, und das helle Klingen zeugte davon, dass sie das Böse besiegt hatten…
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